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    Auf Basis dieser Beschlüsse


    besiegelt durch magischen Akt


    schließen die Frauen des Clubs


    mit dem Buzzard-Clan einen Pakt.


    


    Unterzeichnet von den Gründungsmitgliedern


    des Magnolien-Clubs, 12. Mai 1957

  


  
    

    EINS


    Sweet Tea finde ich absolut widerlich. Für mich hat das Zeug kaum etwas mit Eistee zu tun, es ist eher eine Art Sirup. Achtundneunzig Prozent Zucker, dazu ein Schuss Wasser, damit man in der grauenhaften Hitze nicht gleich zusammenschrumpelt und tot umfällt. Wenn man ein Glas davon nur in die Hand nimmt, wird man dick wie eine Tonne, und nach einem einzigen Schluck verfaulen einem alle Zähne. Wer außer den total durchgeknallten Bewohnern von Georgia könnte wegen so eines Getränks ausflippen vor Begeisterung?


    Was ich außerdem nicht toll finde? Den Sommer in Georgia. Die Jungs in Georgia. Die Regeln meiner Großmutter. Mein ganzes abgedrehtes neues Leben hier in Georgia.


    Ich weiß, ich weiß. Im Moment habe ich wirklich eine miese Einstellung. Reggie würde mich eine Spaßbremse nennen. Und wenn es hier in Georgia etwas gäbe, was Spaß machen würde, hätte er damit vielleicht sogar recht. Dabei gehörte ich zu Hause in Kalifornien zu denen, die an allen Dingen immer nur die Sonnenseite sehen. Aber ich bin nicht mehr in Kalifornien. Ich befinde mich in Georgia. In Savannah, Georgia, um genau zu sein.


    Seit zwei Wochen bin ich jetzt hier und wohne im Anwesen meiner Großmutter direkt beim Forsyth Park. Die Villa stammt noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg und hat schlappe dreiundzwanzig Zimmer. Meine Großmutter selbst ist klein und dünn, aber bei der Deckenhöhe und den Türstöcken ihres Hauses scheint man für Riesen geplant zu haben. Auch sonst ist das Haus alles andere als praktisch – sechs Schlafgemächer, sieben Badezimmer, eine Galerie, ein Ballsaal und ein Kutschenhaus sind ziemlich viel für eine Lady, die alleine lebt. Und die Einrichtung? Eigentlich könnte es in diesem Haus großartig aussehen, aber meine Großmutter ist ein Fan von Spitzendeckchen, weshalb hier eine Mischung von Südstaaten-Betulichkeit und Addams-Family-Look herrscht. Ich kenne Leichenhallen, die gemütlicher wirken.


    Nach der Vorstellung meiner Großmutter und ihres Anwalts bin ich dazu verdammt, die Gaston Street bis zu meinem achtzehnten Geburtstag als mein Zuhause zu betrachten. Jetzt bin ich sechzehn, also werde ich es noch zwei Jahre hier aushalten müssen. Das ist vermutlich länger als jede Gefängnisstrafe, die man fürs Haschisch-Dealen aufgebrummt kriegen kann.


    »Alexaaaaandria!«


    Ich heiße Alex. Außer meiner Großmutter nennt mich jeder so, was beweist, dass das mein richtiger Name ist. Aber sie will das partout nicht hören.


    »Alexaaaaandria! Bist du hier oben irgendwo?«


    Ja, ich bin hier oben. Genauer gesagt sitze ich mit einem Pfeifchen auf dem Geländer der oberen Veranda, um ein bisschen Gras zu rauchen. Das Gras ist ein Geschenk von Reggie, meinem Freund, und ich hoffe, es wird mir das Gefühl geben, er sei bei mir.


    Ich höre ihre hohen Absätze durch die Räume klackern. Ich habe meine Großmutter noch nie in flachen Schuhen gesehen. Sie trägt immer Designerkleidung und hochhackige Schuhe. Außerdem sind alle infrage kommenden Körperteile mit irgendwelchen Klunkern behängt. Doch davon darf man sich nicht täuschen lassen. Meine Großmutter ist eine Ninja-Kämpferin mit Schlagringen, aber aufgedonnert wie für eine Einladung zum Nachmittagstee.


    »Ich bin hier draußen«, rufe ich.


    Ihre Schritte verlangsamen sich, wohl weil sie ihr Zielobjekt geortet hat. Dann nimmt sie Anlauf, um zum Schlag auszuholen.


    Tack-tack-tack-tack-TACK.


    Und da ist sie schon: meine Großmutter, Mrs Dorothy Lawson Lee (Lawson wie ihr erster verstorbener Ehemann, Lee wie ihr zweiter verstorbener Ehemann, der zugleich der Vater meiner Mom ist). Übrigens war Mr Lee, wie mir vorhin mitgeteilt wurde, ein Nachfahre des berühmten Südstaatengenerals Lee. Kein Abkömmling in direkter Linie, aber immerhin der Cousin von einem Cousin oder so ähnlich. Das hat mich dann doch ein bisschen beeindruckt, denn Lee ist schließlich auch mein Nachname.


    Inzwischen lässt sie sich von allen Miss Lee nennen, auch von mir. Sie will nicht, dass ich Grandma zu ihr sage, weil sie das angeblich alt macht. Mir ist es recht, denn für eine Großmutter sieht sie wirklich viel zu jung aus. Sie hat dunkles, glänzendes Haar ohne den kleinsten Hauch von Grau, das sie am Hinterkopf hochgesteckt trägt; nur ein paar einzelne, perfekt drapierte lockige Strähnen fallen ihr in das ovale Gesicht. Ihre dunkelgrünen Augen sind von ein paar Lachfältchen gesäumt (auch wenn ich sie noch nie habe lachen sehen), aber sonst ist ihr Gesicht beinahe genauso glatt wie meins. Sie ist das, was Big Jon »puppenschön« nennen würde – sie wirkt so unglaublich zart, dass man Angst hat, sie könnte zerbrechen, wenn jemand ihre Hand zu fest schüttelt.


    »Alexandria, wiiirklich, das riiiecht ja, als wäre hier oben ein Stiiiinktier verendet.«


    Angeblich sollen die Leute im Süden der USA ja besonders gastfreundlich sein, aber bei meiner Großmutter wirkt dieser seltsam gedehnte Südstaatensound immer missbilligend und unfreundlich.


    »Das liegt am Weed«, erkläre ich.


    »An was?«


    »Das ist Gras. Ich rauche Gras.«


    Meine Großmutter stemmt eine Hand in die Hüfte und richtet den verblüffend jung aussehenden Zeigefinger der anderen Hand auf mich.


    »Willst du mich provozieren, Alexandria?«


    »Kann sein.«


    »Wirklich, wenn du schon rauchen musst, dann rauch wenigstens Tabak. Ich besitze Anteile von Philip Morris, und als Alleinerbin meines Vermögens tust du das auch. Aber egal. Ich bitte dich, zieh dir etwas an. Deine Magnolien-Schwestern besuchen uns heute Nachmittag. Ich habe veranlasst, dass zwei Mädchen, die ebenfalls an Weihnachten Debütantinnen sein werden, zu uns kommen, gleich im Anschluss an meinen Termin.«


    »Ich bin doch angezogen.«


    »Alexandria, was du da trägst, das sind Lumpen.«


    »Ich hab Shorts an. Und das Top hier ist Vintage und total cool. Schau mal: ›The Grateful Dead, Greek Theatre, 1985‹. Das war wahrscheinlich der abgefahrenste Auftritt, den die Band je hingelegt hat. Dieses Shirt ist echt viel Geld wert, an die fünfzig Dollar oder so.«


    »Bitte, Alexandria.«


    »Was soll’s, Miss Lee, dann lernen sie mich gleich so kennen, wie ich bin.«


    Meine Großmutter kneift die Augen zusammen. Wenn sie das tut, wirken sie schwarz. Das ist ziemlich beängstigend, so als bestünden ihre Augen nur aus gigantischen Pupillen.


    »Na gut«, sagt sie. »Wenn du es unbedingt auf diese Art angehen willst.«


    »Was denn angehen?«


    »Ach, das wirst du schon noch herausfinden, Alexandria. Ich rufe dich, wenn die beiden hier sind.«


    Ihre Schritte klackern wieder den Gang entlang, bis sie wie durch Zauberhand plötzlich verstummt sind.


    

  


  
    

    ZWEI


    417. Treffen des Magnolien-Clubs


    Vorsitz: Mrs Lee


    Erfrischungen: Mrs Buchanan


    


    Also? Was wissen wir über sie?«


    »Tja, sie kommt ganz nach ihrer Mutter.«


    »Das ist gut. Louisa war ein entzückendes Mädchen.«


    »Aber irgendetwas stimmt nicht mit ihren Haaren.«


    Im Versammlungsraum des Magnolien-Clubs ist es schattig und kühl, obwohl draußen die Augusthitze flirrt. Der Club hat seinen Sitz in einem schmucken Backsteingebäude in der Habersham Street. Es ist 1826 von Isaiah Davenport errichtet worden, und als General Sherman 1864 versuchte, es während des Bürgerkriegs zum Hauptquartier seiner gottlosen Besatzungsarmee zu machen, war er auf der Eingangstreppe von der fünfundachtzigjährigen Matilda »Marmy« Davenport empfangen worden, die ihm erklärt hat: »Gerade hab ich die Böden gewischt, und ich sterbe eher, als dass ich so einen verfluchten Nordstaatler drüberschlurfen lass.« Nach diesen Worten nahm sie eine Waffe und erschoss sich. (Die Pistole hängt noch heute in der Eingangshalle, als Beweis für die Entschlossenheit der Frauen von Savannah.)


    So wie bei jedem monatlichen Vorstandstreffen des Magnolien-Clubs sind alle Damen außer Miss Lee um vier Uhr eingetroffen. Nachdem sie ihre Taschen, Tüten und Päckchen bei Lucius, dem Verwalter, abgegeben haben, versammeln sie sich um den langen, geschnitzten Mahagonitisch. Eine Karaffe mit Sweet Tea steht auf der Anrichte neben einem Roten Samtkuchen, den Mrs Julie Buchanan zubereitet hat. Keine der Anwesenden versteht, warum sie sich ausgerechnet an etwas so Schwierigem wie an einem Roten Samtkuchen versucht hat, aber eine Magnolie würde eher sterben, als schlecht über die Kochkünste einer ihrer Gefährtinnen zu sprechen. Es ist genug Tee da, um die tiefrote Torte hinunterzuspülen, und immerhin hat Julie Buchanan nicht versucht, ihnen einen gekauften Kuchen als etwas Selbstgebackenes unterzujubeln.


    Lucius ist alt wie Methusalem. Richtig schwer kann er nicht mehr tragen – und der Herr möge ihm beistehen, falls ihm etwas herunterfällt. Doch Lucius ist verschwiegen, und diese Qualität zählt tausendmal mehr als alle Kraft und Beweglichkeit.


    Die monatlichen Treffen des Magnolien-Clubs sind das zentrale Ereignis, an dem die Damen der Gesellschaft von Savannah ihre übrigen Termine ausrichten. Das gesamte Geschäftsleben und auch alle politischen Angelegenheiten der Stadt werden hier besprochen, ob nun offiziell oder nicht. Und während die Savannah Morning News niemals die Dreistigkeit besäße, sich nach Inhalt und Verlauf dieser Treffen zu erkundigen, hatte eines der wöchentlichen Gratis-Magazine einmal versucht, eine wohlgekleidete Spionin einzuschleusen. Lucius hatte sie mit dem Pfefferspray außer Gefecht gesetzt, das er für bösartige Hunde bereithält, und noch heute, sechs Jahre nach dem Vorfall, prahlt er damit, dass es die Stadtpolizei damals nicht wagte, ihn deswegen zu verhaften.


    Der Club ist klein und exklusiv, ein Bollwerk des Anstands und der Sitte gegen die allzu hektische moderne Welt. Seine Fundamente werden geschützt von den vier Vorsitzenden: Dorothy Lee, der Präsidentin und Gründerin; Sybil McPhillips, der Vizepräsidentin und Ehefrau des ehrenwerten Tom McPhillips, seines Zeichens Senator von Georgia; Mary Oglethorpe, der Schatzmeisterin; und Khaki Pettit, die (obwohl sie eine Vielzahl von Ansichten zu allen möglichen Themen vertritt) niemals ein Amt angestrebt hat und folglich auch keines innehat. Diese vier sind die wichtigsten Mitglieder des Clubs, an ihren Plätzen stehen deshalb Namensschilder auf dem Tisch. Die übrigen Mitglieder – diejenigen Töchter und Enkelinnen der vier Vorsitzenden, die bereits auf einem Debütantinnenball in die Gesellschaft eingeführt worden sind – sitzen auf den übrigen Plätzen. Außerhalb dieses Gebäudes mögen sie Geschäftsfrauen, Ärztinnen, Ehefrauen von Bankpräsidenten und allseits anerkannte Wohltäterinnen sein, doch hier in der Habersham Street sind sie nicht mehr, aber auch nicht weniger als Magnolien. Und in diesem Kreis stehen nun einmal die vier Vorsitzenden an erster Stelle, dann erst kommen alle anderen.


    Aber solange Mrs Dorothy Lee noch nicht anwesend ist, dürfen sich alle am Klatsch und Tratsch beteiligen. Das Thema heute ist Alexandria Lee.


    »Es ist eindeutig verfilzt.«


    »Diesen Stil nennt man gelockt.«


    »Das soll lockig sein?«


    »Sie trägt Dreadlocks. So sagt Hayes dazu.«


    »Dead locks?«


    »Lucy, meine Liebe, bist du taub?«


    »Nun ja, es sieht doch wirklich so aus, als hinge etwas Totes in ihren Haaren.«


    »Und habt ihr gesehen, wie sie sich anzieht? Geschmack hat dieses Mädchen höchstens, wenn’s ums Essen geht.«


    »Gott segne sie, sie ist noch jung.«


    »Hayes ist genauso jung und …«


    »Es können eben nicht alle aussehen wie deine Enkeltochter, Sybil.«


    Sybils Enkelin Hayes gilt seit Langem als das Musterbeispiel einer jungen Magnolie der heutigen Zeit, und ihre Großmutter kommt nicht umhin, das genauso zu sehen. Hayes ist in beinahe jeder Hinsicht vollkommen, abgesehen von einem leichten Überbiss, den Sybil noch korrigieren lassen wird – vielleicht zum Schulabschluss oder als Geburtstagsgeschenk, wenn Hayes süße Siebzehn wird. In Sybils Augen ist das einzige ernsthafte Problem mit Hayes der Junge, mit dem sie überflüssigerweise liiert ist und über den Sybil nur abfällig redet.


    »Gott segne das Mädchen, sie ist etwas pummelig.«


    »Das kriegt man hin. Ist sie denn sonst respektabel?«


    »Sie raucht Haschisch.«


    »Das ist Marihuana, Herzchen.«


    »Das tun in Kalifornien doch alle.«


    »Aber hier im Süden tun wir das nicht.«


    »Abgesehen von den Heroinbrüdern auf der River Street.«


    In diesem Moment ertönt das Klappern teurer High Heels auf dem harten Eichenparkett. Als Miss Lee den Raum betritt, verstummen die Damen sofort. Die Präsidentin blickt kurz in die Runde, schenkt sich dann ein großes Glas Eistee ein und nimmt am Tischende Platz.


    »Guten Tag, Miss Lee«, flöten die Damen im Chor.


    »Hallo, Mädels.« Miss Lee betrachtet sie kurz und lächelt. Sie legt ihren violetten Seidenblazer ab, streckt ihren schlanken weißen Arm aus und löst einen winzigen Schlüssel von ihrem Bettelarmband. Unter den aufmerksamen Blicken der anderen Magnolien schließt sie ein reich verziertes Kästchen auf, das vor ihr steht, um eine goldene Kette mit einem kunstvoll geschnitzten Elfenbeinanhänger in Form einer Magnolie herauszunehmen. Ein neiderfülltes Raunen geht durch den Raum, als sich Dorothy die Kette mit großer Geste um den makellosen Hals legt.


    »Die Sitzung ist eröffnet.«


    »Eröffnet!«, stimmen die Damen ein.


    »Also, worüber habt ihr gerade alle geredet?«


    »Über deine Enkelin«, antwortet Sybil tonlos.


    Miss Lee zieht die Augenbrauen hoch. »Tja, dann macht ruhig weiter.«


    »Dorothy, sie ist so ein gesundes Mädchen, Gott segne sie, gesund durch und durch. Aber hältst du es wirklich für möglich, dass sie bis zum Weihnachtsball eine würdige Debütantin abgeben wird?«, fragt Mary Oglethorpe.


    »Wie meinst du das, Mary?«


    »Wir wollen dir nicht zu nahe treten, Dorothy«, stimmt Sybil ein. »Aber dieses Mädchen ist eine Wilde, und wir können nicht zulassen, dass sie das Bild beschädigt, um das sich unsere jungen Leute so bemüht haben – allen voran meine Hayes.«


    In Miss Lees Augenwinkeln bilden sich Fältchen, als würde sie gleich laut loslachen.


    »Sybil, meine Liebe, jetzt sei nicht so dumm. Sie ist noch ein bisschen rau an den Kanten, das stimmt, aber wofür sind Freundinnen da? Ich bin sicher, Madison und Hayes werden sie im Nu aufpoliert haben.«


    »Das ist kein Spiel, Dorothy. Wenn es nicht gelingt, müssen Konsequenzen gezogen werden.«


    »Die Konsequenzen sind mir bewusst«, entgegnet Miss Lee scharf. »Deine Erinnerung daran ist völlig überflüssig. Meine Tochter ist ein Opfer dieser Konsequenzen geworden, und es wäre wirklich sehr töricht von dir zu glauben, dass ich vergessen hätte, was mit ihr passiert ist.«


    Stille senkt sich über den Raum.


    »Will sie denn überhaupt eine Magnolie sein?«, fragt Mary Oglethorpe.


    »Du liebe Güte, Mary, sie ist sechzehn. Sie hat keine Ahnung, was sie will«, erwidert Miss Lee. »Aber um das Wollen geht es hier nicht. Sie ist nun mal eine Magnolie, und sie wird irgendwann neben mir an diesem Tisch sitzen, was auch immer passieren mag.«


    Dank ihrer Erfahrung auf dem politischen Parkett gelingt es Sybil, ihr Gesicht so heiter und ruhig wirken zu lassen wie die Oberfläche eines Sees an einem sonnigen Tag. Aber unter dem Tisch ballt sie so fest die Fäuste, dass ihre Fingerknöchel weiß werden und sich die Nägel tief in ihre Handflächen graben.


    »Glaubt mir«, fährt Miss Lee fort, »als Alexandrias Großmutter wäre mir nichts lieber, als sie gleich wieder zurück nach Kalifornien zu verfrachten. Diese Göre fährt Fahrrad, sie hat dermaßen hässliches Haar, dass man die himmlischen Heerscharen damit in die Flucht schlagen könnte, und sie würde sich noch mit einer Wand herumstreiten. Aber ihr wisst genauso gut wie ich, meine Lieben, dass Alexandria Lee keine Wahl hat. Wir alle haben unser Bett schon vor Jahrzehnten gemacht. Und jetzt wird sie, genau wie wir anderen, darin liegen müssen.«


    

  


  
    

    DREI


    Auch wenn es inzwischen jedem klar sein dürfte, will ich es noch mal betonen: Ich bin nicht in einer Villa am Forsyth Park in Savannah, Georgia, aufgewachsen. Meine Kindheit erinnert eher an einen Countrysong von den Allman Brothers als an ein Märchenbuch über eine Südstaatenprinzessin. Ich bin in Mendocino, Kalifornien, geboren, in einem VW-Bus, und meine Mutter war ein bildhübscher Grateful-Dead-Fan namens Louisa Lee. Ehrlich gesagt hat sie verdammt viel Ähnlichkeit mit meiner Großmutter gehabt. Die gleichen hohen Wangenknochen, die gleichen grünen Augen, das gleiche glänzende braune Haar, der gleiche Teint. Aber sie hat gesünder ausgesehen als Miss Lee. Und eigenwilliger. Sie war die Art von Schönheit, die man beim Wandern in den Bergen trifft, mit einem Rucksack auf dem Rücken und einem Hund an der Seite.


    Ich bin kleiner und rundlicher als die beiden. Meine Augen sind auch grün, aber ohne die Dreadlocks sind meine Haare furchtbar kraus, und mein Teint kann sich mit ihrem cremigen Alabasterweiß nicht messen. Außerdem lege ich immer gleich zehn Pfund zu, wenn ich ein Sandwich mit überbackenem Käse auch nur anschaue. Mom hat immer gesagt, ich hätte eben eine »üppige« Figur. Ich hoffe mal, das ist nur der letzte Babyspeck.


    Anscheinend komme ich mehr nach meinem Dad, den ich nie kennengelernt habe. Er war unter dem Namen »Wolf Man« bekannt, was auch immer das heißen soll. Mom hat mir so gut wie nichts von ihm erzählt, nur dass er ein Händchen für Cannabis-Pflanzen hatte und dass die Frauen auf ihn geflogen sind.


    Egal. Es hat mich nie gestört, keinen Vater zu haben. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich auf der Raincatcher-Farm groß geworden bin, einer Öko-Kommune im Norden von Mendocino, wo es vor Leuten nur so wimmelt. Manche leben und arbeiten nur während der Ernte dort, andere bleiben Jahre, wie meine Mom und ich. Ich kann mir nur schwer einen Grund vorstellen, weshalb jemand die Farm verlassen wollte. Es ist wirklich traumhaft dort. Ich lese viel und verwende Wörter nicht leichtfertig, also meine ich es ganz ernst, wenn ich traumhaft sage. Dieser Ort ist so überirdisch schön, als wäre man in einem Traum. Die Farm liegt in einer kleinen, fruchtbaren Senke unterhalb grüngoldener Berge, ganz in der Nähe des Pazifiks. Treffpunkt für alle und Ort für die gemeinsamen Mahlzeiten ist eine schöne alte Scheune, in der es wahnsinnig viele Bücher gibt und außerdem überall Pflanzen und Hängematten. Vom Tor der Raincatcher-Farm aus führt ein Schottersträßchen zu einem unberührten wilden Strand, der nicht einmal eineinhalb Kilometer entfernt ist.


    Mom und ich hatten eine Hütte in einem Redwood-Wäldchen, ganz in der Nähe ihrer Oase, also dem Kräutergarten, den sie selbst angelegt hatte. Sie war die Naturheilerin der Raincatcher-Farm. Von überall her kamen Leute wegen der Tinkturen, Salben und Tränke, die meine Mutter zubereitete, und die Raincatcher-Gemeinschaft verdiente ziemlich gut daran. Moms Oase, ein üppiger, abgeschiedener, fast magisch wirkender Garten, war mit einem hohen Holzzaun vom Rest der Welt abgetrennt. Es war der lieblichste Ort, den man sich denken kann. Die Zaunlatten waren so dicht mit Weinreben und Blumen überwuchert, dass die Pflanzen ineinanderwuchsen, wie Filznester in ungekämmtem Haar. Im Garten selbst durfte man nur im Flüsterton sprechen, denn Moms Theorie zufolge wuchsen die Pflanzen in der Stille besser. Sie war der Meinung, die Erde sei ein lebendiges Wesen und man müsse sich mit Mutter Erde verbünden, statt ihr einfach nur zu entreißen, was sie zu bieten hat. Manchmal hockte sich Mom einfach so unter die Bäume und hörte dem Rascheln der Blätter zu. »Sie flüstern mit mir«, sagte sie dann. Der Lebenszyklus der Pflanzen war für sie ein Zeichen für die enge Verbindung von Leben und Tod.


    Sobald ich krabbeln konnte, begann ich, auf den Feldern der Farm mitzuarbeiten. Statt Sesamstraße zu gucken, lernte ich alles, was es über den Anbau von organischem Broccoli, Kohl, Kartoffeln, roten Rüben und sogar Bananen zu lernen gab – bei den Raincatchern wuchs praktisch alles, was aus der Erde kommt. Als ich älter wurde, ließ Mom mich teilnehmen an ihren Ritualen, wie sie das nannte; meistens ging es dabei um die Herstellung von Naturheilmitteln. Wer zum Beispiel weiß schon, dass rote Zwiebeln gegen eine beginnende Erkältung Wunder wirken? Oder dass ein Tee aus frischem Ingwer hilft, eine Periode auszulösen, wenn sie, wie meine Mutter sich ausdrücken würde, »stecken geblieben« ist? Unsere Seifen und Tinkturen und Stärkungsmittel halfen gegen alles Mögliche, von Fieberschüben über Warzen bis hin zu Depressionen. Die Fingerspitzen meiner Mutter waren immer grün von der Arbeit mit den Kräutern und Pflanzen. Sie roch nach Gras und Gewürznelken.


    Mom kannte auch Heilmittel, für die andere Dinge nötig zu sein schienen als nur Kräuter und Beeren. Zum Beispiel bekam ich mit sieben Jahren schlimme Atemprobleme. Wir sind bis hinunter nach San Francisco gefahren und dort zu einem Arzt gegangen, der meiner Mom erklärte, ich hätte Asthma, und der uns eine ganze Tüte mit Medikamenten zum Einnehmen und Inhalieren mitgab. Ich weiß noch, wie Mom nach unserer Rückkehr die Tüte auf den Tisch unserer Hütte legte und lange anschaute. Dann holte sie ein Messer, nahm mich an der Hand und führte mich nach draußen, neben einen jungen Eukalyptusbaum. Sie packte das Messer, legte es mir auf den Kopf und schnitzte eine tiefe Kerbe in den Baum, genau auf der Höhe meiner Haare. Als Nächstes schnitt sie mir eine Haarlocke ab und legte sie hinein. Dann schloss sie die Augen und begann zu murmeln und zu singen, dabei rieb sie den rauen Stein, den sie immer um den Hals trug. Als ich über die Kerbe im Baum hinausgewachsen war, war mein Asthma auf einmal verschwunden.


    Viele ihrer Rezepte waren ein Geheimnis. Sie hat mir nie gesagt, warum, aber ich vermute, ihre Wirkung war einfach zu überwältigend und zu stark, um sie dem allgemeinen Gebrauch zu überlassen. Sie verriet auch niemandem, woher sie ihre Kenntnisse hatte. Bei den anderen Raincatchern kursierten zu dieser Frage die wildesten Gerüchte – zum Beispiel, sie hätte in China studiert und dort ihren Doktor in Botanik gemacht. Aber wann immer sie gefragt wurde, woher sie das alles wusste, antwortete sie nur mit einem geheimnisvollen Lächeln.


    


    Meine Mom ist vor knapp einem Jahr gestorben. Wir spielten gerade Footbag – ich, mein Freund Billy und ein College-Mädchen –, als ich von dem Unfall erfuhr. Auf die Raincatcher-Farm kommen im Sommer immer viele Studenten, und an die meisten kann ich mich im Nachhinein gar nicht mehr genau erinnern, aber dieses Mädchen habe ich noch vor Augen. Sie war ein echter Hippie und hatte beim Spielen ihr Oberteil ausgezogen. Billy hat unentwegt über ihren hüpfenden Volleyball-Busen gelästert. Er ist schon immer total unmöglich gewesen. Mich hat er andauernd in den Speck gekniffen und auch sonst jede Gelegenheit genutzt, sich über Leute lustig zu machen. Trotzdem werde ich ihm immer dankbar sein, dass er uns alle gerade in diesem Moment zum Lachen gebracht hatte, denn Lachen ist so ziemlich das Beste, was man tun kann, bevor man eine solche Nachricht bekommt wie ich an diesem Tag.


    Natürlich war mir das nicht gleich klar. Aber ich begriff schnell, dass es mit dem Lachen erst mal zu Ende war. Irgendwas war verkehrt, furchtbar verkehrt, denn Wendy, die Tochter von Big Jon, kam zitternd zu uns gelaufen und unterbrach uns beim Spielen.


    »Alex«, rief sie, »Big Jon will, dass du zum Zentrum kommst. Die Bullen sind da.«


    Ich dachte, irgendwer hätte uns an die Drogenfahndung verpfiffen. Es ist nämlich so, dass die Raincatcher-Farm zwar bekannt ist für ihr biologisch angebautes Obst und Gemüse und für ihre Kräuterheilmittel. Aber offen gesagt wird dort auch Hanf angebaut. Selbst wenn es nicht sehr viele Pflanzen sind, bringen sie Big Jon doch einiges Geld ein, und weil es sie gibt, werden immer alle nervös, wenn Hubschrauber über das Gelände fliegen.


    Meine Mom und ich hatten damit nichts zu tun. Trotzdem wusste ich genau wie alle anderen auf der Farm Bescheid. Wir hatten oft genug durchgespielt, was zu tun war, falls wirklich einmal die Bullen kamen.


    »Pflanzen?«, würde ich sagen. »Was für Pflanzen?« Ich kann ziemlich gut so dreinschauen, als wüsste ich von nichts, und diese Haltung übte ich innerlich, als ich hinter Wendy den Raum betrat. Doch dann zeigte sich, dass die Bullen aus einem ganz anderen Grund hier waren.


    Big Jon weinte. Er ist großer, breiter Typ, der eigentlich immer gut gelaunt ist, ein bisschen wie der Weihnachtsmann, deshalb war sein Weinen ziemlich beunruhigend. Als er mich erblickte, zeigte er auf seinen Lieblingssessel, in dem außer ihm normalerweise niemand sitzen darf.


    »Alex«, schniefte er. »Ich fürchte, ich hab da einen echt schlechten Trip für dich. Tut mir so verdammt leid. Mach schon, Süße, setz dich.«


    Egal wie sehr ich mir den Kopf zerbreche über diesen Nachmittag, ich kann mich absolut nicht mehr daran erinnern, was diese Polizisten zu mir gesagt haben. Stattdessen weiß ich noch lauter alberne Kleinigkeiten. Zum Beispiel, dass einer von ihnen ein Muttermal auf der Stirn hatte, das wie eine Mondsichel geformt war, und der andere Wangen, die wie gewachste Äpfel glänzten. Ich weiß auch noch, dass ich mich furchtbar abmühte, die Bedeutung der Wörter zu begreifen, die sie benutzten. »Orr Springs Road.« (Ohr?, dachte ich. So wie Auge?) »Haarnadelkurve.« (Wieso Haarnadeln? Mom trägt doch keine Haarnadeln.) »Starb an der Unfallstelle.« (Stab, der im Umfallen steht? Was soll denn das sein?) »Hat nichts mehr gespürt.« (Aha. Hab mir sagen lassen, dass das bei LSD-Trips auch manchmal passiert.)


    Es dauerte ein paar Tage, bis ich vollständig an mich heranlassen konnte, dass meine Mutter in ihrem alten VW-Bus auf der Orr Springs Road von der Straße abgekommen war, auf dem Rückweg vom Baumarkt in Ukiah. Sie war weggefahren, würde aber nicht mehr zurückkommen.


    Meine Mom ist tot. Es ist ziemlich furchtbar, diesen Satz aussprechen zu müssen. Trotzdem muss ich das andauernd. Je nachdem, mit wem ich rede, sind die Reaktionen sehr unterschiedlich. Es gibt Leute, die mich umarmen wollen, was ich meistens abwehre. Es gibt aber auch Leute, die daraufhin schnell das Thema wechseln.


    Wenn es doch bloß bessere Worte gäbe, Worte, mit denen ich in einem Satz alles ausdrücken könnte, was über sie zu sagen ist. Denn wenn ich sage: »Na ja, sie ist eben tot«, ahnt keiner, wie wunderbar ihre braunen Zöpfe glänzten und wie die Männer ihr immer hinterherguckten, obwohl sie doch schon eine große Tochter hatte. Wie wunderbar sie roch, nach Kokosnuss, und wie gern sie immer gesungen hat, obwohl ihre Stimme klang wie die von einem kranken Dachs. Man erfährt durch diesen Satz nichts von unseren heimlichen Treffen in der Oase, bei denen sich die Eukalyptusbäume über unseren Köpfen im Wind wiegten und leise wisperten. Oder davon, wie sie mir Geistergeschichten aus der geheimnisvollen Stadt ohne Namen erzählte, aus der sie stammte. Man erfährt auch nicht, dass wir jeden Tag zu zweit unsere Teestunde abhielten und manchmal stundenlang miteinander redeten oder dass sie mir beibrachte, aus Baldrianwurzel und Kamille einen Schlaftrunk zuzubereiten. Bei dem Wort »Unfall« stellt man sich einen Bus vor, der über eine Klippe stürzt, wahrscheinlich auch Blut und gesplitterte Knochen, aber man ahnt nicht, dass der Unfall im Grunde nicht das Schlimmste war. Das Schlimmste an ihrem Tod waren die Wochen danach. Morgens nicht von Moms grässlich falschem Gesang und dem Duft ihres Kaffees mit Zimt wach zu werden, sondern nichts zu hören und zu fühlen als Stille.


    


    Reggie kreuzte am zweihundertsiebenundfünfzigsten Tag meines fünfzehnten Lebensjahres bei den Raincatchern auf, genau vier Monate nach Moms Tod. Das weiß ich, weil ich die Tage ohne sie gezählt habe. Es war ein verregneter Donnerstag. Ich hatte Küchendienst und hörte Rap, die Lieblingsmusik unseres Kochs. An diesem Tag war ich eingeteilt, Karotten für fünfundvierzig Leute zu schnibbeln. Essen für alle auf der Farm vorzubereiten ist auf die Dauer furchtbar langweilig. Es geht besser, wenn man dabei in einen festen Rhythmus kommt. Waschen, schälen, schneiden. Waschen, schälen, schneiden. Ich kann das ziemlich schnell. Als auf einmal eine Hand dazwischenfuhr und sich ein Stück Karotte schnappte, hätte ich mich beinahe geschnitten.


    »Finger weg«, schnauzte ich. Ich sah gar nicht erst auf. Ich war sauer – sauer, dass ich endlos lange Gemüse schneiden musste, sauer auf die Schmarotzer, die hier einfach so hereinspaziert kamen und ins Essen langten, während wir uns abmühten, eine Mahlzeit für alle auf den Tisch zu kriegen.


    Als ich keine Antwort bekam, warf ich irgendwann doch einen Blick auf den Übeltäter. Und da stand er: Reggie. Groß und schlaksig. Etwa neunzehn oder zwanzig. Mit Armen, die wie lose Seilenden an seinem Körper herunterbaumelten.


    »Sorry«, sagte er und grinste.


    Aber es war sonnenklar, dass es ihm kein bisschen leidtat, denn er streckte gleich wieder die Hand aus und schnappte sich noch ein Stück Karotte. Und mein Herz? Schlug einen Salto nach dem andern.


    Zu sagen, die Abwesenheit meiner Mutter hätte ein gähnendes Loch in mein Inneres gerissen, wäre noch untertrieben. Auch an dem Tag, als ich Karotten schnitt, war mein Kissen morgens beim Aufwachen nass gewesen. Ich weinte so viel, dass ich es irgendwann gar nicht mehr mitbekam, wenn ich weinte. So trat Reggie mit seinen schlaksigen Bewegungen und den Zwinkeraugen genau im richtigen Moment in mein Leben, um mich auf andere Gedanken zu bringen.


    »Hast du Lust auf einen Joint?«, fragte er und knabberte weiter.


    Hatte ich eigentlich nicht. Ich habe mir noch nie viel aus Gras gemacht. Mom hat immer gesagt, Kiffen würde einen auf die Dauer träge machen, außerdem fand ich das Gefühl unangenehm, das es im Mund und im Kopf auslöst – als wäre man mit staubigen Wattebällchen ausgestopft. Aber weil mir alles besser vorkam, als weiter über den Karotten vor mich hin zu weinen, sagte ich: »Okay, ja. Klar.«


    Danach kam er alle paar Tage zu mir, und wir rauchten zusammen Gras. Dabei redeten wir über Musik, oder er erzählte mir, was er so erlebt hatte. Echt, dieser Typ war schon überall gewesen. Er hatte auf einer Insel vor der Küste Thailands ein Hotel geführt, war eine Zeit lang als Feuerwehrmann in der Schweiz gewesen und hatte sich in Nepal in den Buddhismus einführen lassen. Ich hätte ihm ewig zuhören können. Er war einfach so … cool. Ungefähr eine Woche nachdem er auf der Farm angekommen war, legte er den Arm um mich. Ich kann mich noch gut an seinen sonderbaren Geruch erinnern – irgendwie nach Zwiebeln, Dreck und Bier, jedenfalls kein bisschen weiblich.


    »Hör mal, Moppel«, sagte er.


    Das war Billys Spitzname für mich, und es ärgerte mich furchtbar, dass Reggie ihn übernommen hatte.


    »Ich hab von deiner Mom gehört. Tut mir echt leid.«


    »Danke.« Ich guckte angestrengt auf den Boden, damit er nicht sah, dass mir schon wieder Tränen in die Augen stiegen.


    »Ich weiß genau, was du durchmachst«, meinte er.


    »Wie meinst du das?«


    Er hatte irgendwann mal über seine Eltern in San Diego gesprochen. Waren die etwa tot?


    Reggie blickte in die Ferne. »Meine Freundin ist letztes Jahr gestorben. Bei einem Flugzeugabsturz. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren.«


    »Oh, das tut mir leid.« Himmel, und ich hatte die ganze Zeit nur an mich gedacht. Dabei hatten andere Leute auch Probleme. »Wie ist das passiert? War es ein großer Absturz? Stand das in der Zeitung?«


    »Ach nein. Das Flugzeug war winzig. Keiner hat was davon erfahren. Ehrlich gesagt erzähle ich das eigentlich so gut wie nie, weil es so verdammt depressiv klingt. Aber du bist besonders, darum …« Er strich sich die Haare aus den Augen. »Ich kann mir jedenfalls vorstellen, wie du dich fühlst. Das ist echt hart.«


    Ich nickte. Vorher hatte ich nur befürchtet, weinen zu müssen, aber jetzt tat ich es wirklich und schämte mich dafür.


    »O Mann. Tut mir leid, Moppel«, sagte er. »Komm, setz dich auf meinen Schoß.«


    Nach diesem Tag passierte etwas Merkwürdiges mit mir. Auf einmal dachte ich derart intensiv an Reggie, dass nichts sonst Platz hatte in meinem Hirn – nicht mal meine Trauer. Jungs waren mir bis dahin ziemlich egal gewesen. Ein paar von den Typen auf der Farm waren ganz nett, doch mich hatte vor allem interessiert, welche Art von Witzen sie rissen und ob sie gemein zu mir waren oder nicht. Aber Reggie! Manchmal brachte er seine Gitarre mit auf die Wiese, wo wir alle saßen, und spielte uns richtig gute Songs vor, die von all den Orten handelten, in denen er gewesen war. Mit zwölf war er von zu Hause abgehauen und hatte auf dem Boot eines Freundes die Welt umsegelt. Reggie war ein geweihter Priester, hatte eine Ausbildung als Chefkoch – und außerdem war er ein echter Experte für den Anbau von Hanf, weshalb Big Jon ihn wahrscheinlich hergeholt hatte.


    »Mann, Moppel, du bist der einzige Mensch, mit dem ich offen reden kann«, sagte er. Ich kam mir vor, als wäre ich gerade Ehrenmitglied in einem Geheimbund geworden. »Du bist wahnsinnig toll, weißt du das?«


    Natürlich fand ich es ätzend, auch von ihm Moppel genannt zu werden, aber mir war klar, dass er mich damit bloß aufziehen wollte – es war so eine Art Privatwitz zwischen uns. Reggie fand mich ganz bestimmt nicht zu dick. Oder doch? Aber warum hätte er dann dauernd mit mir rumhängen und seine Joints mit mir teilen sollen? Warum ging er mit mir hinunter an den Strand, wo wir ewig lange miteinander quatschten und den grässlichen Apfelwein von Big Jon tranken? Und dann war da auch noch dieses eine Mal, etwa einen Monat nachdem er bei uns aufgekreuzt war. Er hatte mir die streng schmeckende Glaspfeife von den Lippen genommen und mich in den Sand gedrückt. Ich war verwirrt und dachte zuerst, das wäre eine Art Spiel, aber dann guckte er mich total seltsam an, beugte sich über mich und schob mir seine Zunge in den Mund.


    Ehrlich gesagt fand ich das ziemlich irritierend. Fast ein bisschen eklig. Einen Zungenkuss hatte ich mir anders vorgestellt – nicht so, als würde ein Alien in meinen Mund eindringen. Aber es war schließlich Reggie, und auch wenn ich ihn zuerst fast zurückgeschubst hätte, kam ich irgendwann zu dem Schluss, dass es doch ziemlich cool war. Ein echter Kuss! JAAA! Das war ein großer Tag, echt. Und nach einer langen Reihe absolut beschissener Tage bedeutete mir das viel.


    Natürlich hätte ich es am liebsten gleich allen erzählt. Hier auf der Farm verbreitete sich Klatsch wahnwitzig schnell. Ich wusste, dass dann auf einen Schlag alles anders werden würde.


    »Moppel?«, würde Wendy sagen, nachdem Big Jon es ihr erzählt hätte. »Mit dieser Bohnenstange Reggie? Das gibt’s doch nicht!«


    Doch Reggie fand, ich sollte es vorerst keinem sagen.


    »Ich bin noch nicht über den Flugzeugabsturz hinweg, Moppel«, sagte er mehr als einmal. »Das wird schon, so nach und nach. Ich versprech’s dir. Nur … jetzt noch nicht.«


    Das war schwer für mich, klar. Aber jeder geht anders mit seiner Trauer um. Das wusste ich nur zu gut. Außerdem verbrachten wir ja trotzdem jede Menge Zeit miteinander. Seit dem ersten Kuss trafen wir uns fast jeden Abend unten am Strand.


    »In die Dünen, Moppel?«, fragte er mich, wenn niemand sonst in der Nähe war. Mir war klar, dass diese Geheimnistuerei ein bisschen komisch war, andererseits fand ich sie auch aufregend. Außerdem ging das, was wir miteinander machten, nicht besonders weit. Ich hätte natürlich mit ihm schlafen können, wollte aber nicht. Ich wusste, dass das meiner Mom nicht gefallen hätte. Sie hatte mir immer eingeschärft, es nur mit jemandem zu tun, der mich wirklich liebt, und von Liebe hatte Reggie noch nichts gesagt. Ich wartete immer noch darauf.


    Jedenfalls zog Reggie alle an und stand immer im Mittelpunkt. Er war eben der coolste Typ hier auf der Farm, das fanden alle. Und jetzt war er mein Freund. Der Freund von Alex Lee, dem Bücherwurm, dem schwabbeligen Hippie-Mädchen mit der umwerfend schönen Mutter. Nur hatte ich gar keine Mutter mehr. Ich hatte nur Reggie, und obwohl mein Leben sonst komplett in die Brüche gegangen war, kam ich mittlerweile wieder ganz gut klar.


    Genau genommen ging es mir super. Wenn er mir beim Essen heimlich zuzwinkerte oder mir einen Zettel zusteckte, auf dem »In den Dünen um neun« stand, machte mein Herz einen so gewaltigen Satz, dass ich Angst bekam, meine Brust könnte zerspringen. Nichts – nicht die Tatsache, keine Eltern zu haben, und auch nicht die neue, ziemlich eklige und schmerzhafte Erfahrung, dass ich meine Tage bekommen hatte – konnte mich unterkriegen. Ich vermisste meine Mom, aber sonst war endlich wieder alles okay.


    Doch ausgerechnet da musste auf einmal etwas passieren, was alles zunichtemachte.


    Der Anwalt meiner Großmutter, Mr Karr, kam haargenau an meinem sechzehnten Geburtstag auf die Raincatcher-Farm. Es war der erste Geburtstag, an dem ich einen Freund hatte. Obwohl ich meine Mom schrecklich vermisste, sorgte Reggie dafür, dass der Tag ziemlich toll wurde. Beim Frühstück schenkte er mir ein strahlendes Lächeln und umarmte mich vor allen Leuten.


    »Herzlichen Glückwunsch, Moppel!«, rief er laut. »Hey, Leute, singen wir für sie!«


    Sofort erfüllte ein ohrenbetäubendes Gegröle den Raum – wie von einem versoffenen Gesangsverein mit Gehörschaden. Der Koch servierte mir mein Lieblingsessen, Rührtofu mit Sesam, und Wendy schenkte mir ein Batikkleid, das sie extra für mich gemacht hatte. Ich versuchte zu verbergen, dass ich schon wieder weinte, doch die anderen merkten es trotzdem.


    Einen Augenblick später ging es mir schon wieder viel besser. Ich sah zu Reggie hinüber, der mir zum Geburtstag eine Überraschung versprochen hatte. Ich war total aufgeregt. Vielleicht würde er den anderen endlich von uns erzählen? War er jetzt bereit dazu? Oder wollte er diesen einen überwältigenden Satz loswerden, den Wendy die L-Bombe nannte? Jedenfalls war ich ziemlich in meine eigenen Gedanken abgetaucht. Und als Big Jon mit einem undurchsichtigen Gesichtsausdruck im Schulzimmer auftauchte und sagte: »Alex, da ist ein Anwalt, der dich sprechen will«, hielt ich das zuerst für einen Witz.


    Aber es war kein Witz. Nein, das war überhaupt nicht komisch. Denn Mr Karr in seinem perfekt gebügelten beigen Anzug wollte mich an einen Ort verfrachten, der irgendwo in … Georgia lag.


    Wir wehrten uns. Big Jon wetterte, wir seien hier praktisch eine große Familie und alle füreinander da. Und ich selbst sträubte mich mit Händen und Füßen.


    »Ich gehe überhaupt nirgendwohin!«, brüllte ich. »Mein Zuhause ist hier!«


    Doch der Anwalt deutete immer wieder auf seine Papiere. Nächster Angehöriger. Vormundschaftliche Verfügung.


    »Hören Sie«, sagte Big Jon. »Ihre Gesetze sind uns egal. Wir lieben Alex, und wir brauchen sie hier.«


    Der Anwalt räusperte sich. Die Aufschläge seiner beigen Anzughose waren von seinem Weg über das Farmgelände mit Schlamm verschmiert. Er war ein kleiner, rundlicher Mann mit Glatze und winzigen schlauen Augen.


    »Wissen Sie, ich bin mit dem Helikopter hergeflogen«, erklärte er bedächtig. »Alexandrias Großmutter ist eine außerordentlich einflussreiche Frau, und auch ich selbst habe ausgezeichnete Kontakte. Ich kann dafür sorgen, dass die Polizei einen Bogen um die Farm macht, oder ich kann sie hierherschicken. Ein Anruf genügt.«


    Big Jon steckte die Hände in die Taschen und war einen Moment lang still. Dann fegte er auf einen Schlag alle Bücher und Tassen von seinem Tisch auf den Boden.


    »Ihr Anzug-Arschlöcher!«, brüllte er. »Menschen sind euch doch scheißegal. Merkt ihr denn nicht, worum’s hier geht? Das ist ein Ort, an dem Leute füreinander sorgen! Mehr wollen wir doch gar nicht.«


    Aber Mr Karr gab nicht nach. »Ich kann Ihnen versichern«, erwiderte er, »dass Alexandria in bester Obhut sein wird. Miss Lee ist eine Frau mit hervorragenden Verbindungen. Zudem steht Alexandria in einer langen Reihe von Debütantinnen. Außerhalb der Südstaaten mag das schwer nachvollziehbar sein, doch solche traditionellen Bindungen sind sehr stark. Die Mitglieder dieser Gemeinschaft sind uneingeschränkt füreinander da.«


    »Debütantinnen?«, brachte Jon gurgelnd hervor. »Wollen Sie mich verarschen? Was ist denn das für ein Schwachsinn, was für eine elitäre Scheiße!«


    »Ein Anruf, und die Farm hat für die nächsten zehn Jahre keine Probleme«, sagte Karr kalt. »Andernfalls können sie Alex gleich auf die Felder schicken und alles abfackeln lassen.«


    Jon stieß ein letztes Brüllen aus. Dann umarmte er mich so fest, dass er gar nicht mehr sagen musste, wie leid es ihm tat, und stürmte davon.


    »Gut, damit hätten wir das«, sagte Mr Karr. »Ich gönne mir jetzt ein bisschen Wellness in Napa. In drei Tagen komme ich dich abholen.«


    So wurde mein Schicksal besiegelt. Ich hatte keine Wahl. Es gab nichts zu verhandeln. Obwohl, eigentlich war eben doch verhandelt worden. Big Jon hatte ein gutes Geschäft gemacht: Er hatte sich zehn Jahre Freiheit von Polizeikontrollen erkauft. Der Preis dafür war ich.


    

  


  
    

    VIER


    Alexaaaaandria!«


    Die Stimme meiner Großmutter durchsticht wie eine Harpune die wohlige Decke meines Schlafs.


    »Die Mädels sind hier!«


    Erschrocken fahre ich hoch. Das Kiffen hat mich total benebelt. Genau darum bin ich nicht wirklich wild darauf. Jetzt fühle ich mich, als hätte ich einen Backstein vorm Gesicht.


    »Alexaaaaaaaaandria!«


    »Ja, schon gut«, schreie ich zurück. Ich betrachte mich im Spiegel. Stimmt, ich sehe wirklich scheiße aus. Vielleicht liegt es am Marihuana oder daran, dass ich mitten am Tag in den Kleidern eingeschlafen bin. Auf einmal kommen sogar mir selbst meine Klamotten wie Lumpen vor. So kann ich unmöglich nach unten gehen und mich dem Urteil von Leuten stellen, die ich nicht kenne und garantiert nicht mögen werde.


    Meine Großmutter hat mir haufenweise Klamotten gekauft, die in Einkaufstaschen verpackt an der Wand aufgereiht stehen. Bisher habe ich sie ignoriert, aber jetzt gucke ich doch in die erste Tüte und bereue es sofort: Da sind Sachen drin, die Hunderte von Dollar wert sein müssen. Modelabel, von denen ich noch nie gehört habe, denn meine Einkaufserfahrung ist begrenzt. Alle meine Sachen stammen aus der Raincatcher-Mall, also einem Wandschrank mit abgelegten Kleidern im Zentrum der Farm. Dort habe ich immer alles gefunden, was ich brauchte, von Flanellhemden bis hin zu warmen Pullovern. Alles, außer meine Unterwäsche, kam aus diesem Schrank.


    Ich ziehe ein knappes Oberteil aus einer der Tüten und begreife: Es muss das teuerste Kleidungsstück sein, das ich je in den Händen gehalten habe. Rasch schaue ich die Einkaufstaschen durch und studiere die Etiketten. Marc by Marc Jacobs – nie gehört. Dolce & Gabbana – das kenne sogar ich.


    Für den Preis von diesen Klamotten hätte meine Großmutter locker eine Kuh für ein Dorf in Ghana kaufen können. Ach was, zehn Kühe! Ich sollte das ganze Zeug zurückbringen und das Geld für einen guten Zweck spenden. Dann denke ich an die Leute, die unten auf mich warten, und tausche mein T-Shirt gegen das D&G-Oberteil. In Kombination mit meiner abgeschnittenen Jeans ist das eine Art ironischer Kommentar gegen den Modewahn, oder? Ich richte meine Dreads und streife meine Flipflops über. Dann gehe ich runter, nicht ohne mir selbst zu versprechen, dass ich morgen den ganzen Plunder zurückbringen werde.


    Ich muss zugeben, jedes Mal wenn ich die Eingangshalle betrete, bleibt mir die Luft weg. Das Foyer im Haus meiner Großmutter sieht aus wie in Vom Winde verweht. Das war der Lieblingsfilm meiner Mom. Ausdrücklich gesagt hat sie das nie, aber ich weiß es, weil sie immer so einen verschleierten Blick bekam, wenn sie ihn ansah. Mir gefällt der Film auch, weil Scarlett so ein Luder ist. Ich begreife nur nicht, was sie an diesem langweiligen Ashley Wilkes findet, wo Rhett Butler doch eindeutig viel toller ist. Aber egal. Auf dem letzten Fest, das sie feiern, bevor der Süden im Krieg gegen die Nordstaaten den Bach runtergeht, sind sie jedenfalls auch in einem Haus mit einer gigantischen Treppe, die in eine riesige Halle hinunterführt. Genau so eine Treppe gibt es in der Villa meiner Großmutter. Wenn man sie hinuntergeht, hat man immer das Gefühl, man sollte eigentlich einen Reifrock tragen. Abgeschnittene Jeans passen einfach nicht in diese Umgebung.


    »Wir sind hier, Alexandria«, ruft meine Großmutter vom Salon her.


    Auf dem Weg durch die Eingangshalle wird das laute Klatschen meiner Flipflops von der Decke und den Wänden zurückgeworfen. Als ich den Raum betrete, drehen sich mir drei Köpfe zu: ein blonder, ein brauner und der meiner Großmutter mit ihrer perfekten Hochsteckfrisur.


    Wow, denke ich unwillkürlich, diese Mädchen sind ja unglaublich hübsch! Nicht einfach nur gut geschminkt, sondern buchstäblich schön. Sie gehören zu den Leuten, die wirken, als würden sie von innen her durch ein besonderes Licht erhellt. So wie Scarlett O’Hara. Oder Audrey Hepburn in Frühstück bei Tiffany. Oder wie meine Mutter. Und meine Großmutter wirkt auch so. Und jetzt also diese Mädchen – ich vermute, die beiden leuchten sogar im Dunkeln.


    »Alexandria«, sagt meine Großmutter, »darf ich dir deine Magnolien-Schwestern vorstellen?«


    »Hi«, sage ich.


    Die Blonde steht zuerst auf. Ihre Haut ist weiß wie Milch, und ihre langen blonden Haare fallen ihr in perfekten Wellen bis auf die Schultern wie bei der Venus auf dem berühmten Botticelli-Bild, die nackt in einer großen Muschel steht. Die flaschengrünen Augen des Mädchens stehen weit auseinander. Sie trägt ein grünes Strickkleid aus Seide, das aussieht, als hätten es Elfen extra für sie angefertigt, und dazu zierliche silberne Schuhe mit Absätzen.


    »Ich bin Hayes«, stellt sie sich lächelnd vor. Sie klingt wie meine Großmutter, nur ist der Südstaatenakzent bei ihr noch breiter. »Willkommen in Savannah.«


    »Danke.«


    Dann macht das andere Mädchen einen Schritt auf mich zu. Auch ihre Haut ist blass, sie hat langes, glänzendes dunkles Haar und verblüffend blaue Augen. Sie trägt ein burgunderfarbenes chinesisches Kleid, das ziemlich cool wirkt, vielleicht ein echtes Vintage-Stück, und dazu Plateauschuhe in Holzoptik.


    »Madison«, sagt sie in einem Tonfall, der mir ziemlich eisig vorkommt.


    »Josie!«, ruft meine Großmutter, und ihre Hausangestellte erscheint sofort.


    Josie hinkt ein bisschen und kommt mir für den Job viel zu alt vor. Sie ist richtig nett, durchkreuzt aber alle meine Versuche, mich gesund zu ernähren. Sie gibt Speck an fast jedes Gemüsegericht und bietet mir bei jeder Gelegenheit Torte an. Außerdem meine ich gesehen zu haben, dass sie die Katze mit Schweineschmalz füttert.


    »Sweet Tea für die Mädels«, ordert meine Großmutter. »Und habt ihr Hunger?«


    »Immer«, antwortet Madison.


    »Dann bring mal was, Josie, nur ein paar Kleinigkeiten. Sind noch Käsestangen von Sonntag übrig? Und wie wär’s mit dem Kuchen, den Molly Stone gebacken hat? Dazu vielleicht etwas Krabbensalat, wenn es noch welchen gibt.«


    Ich rechne insgeheim die Kalorien zusammen und stöhne.


    »Jawohl, Ma’am.«


    »Dann lasse ich euch mal alleine, Mädels, damit ihr euch näher kennenlernen könnt.«


    »Klar«, sage ich, obwohl es mir ausnahmsweise lieber wäre, wenn sie hierbliebe. Ich kann meine Großmutter nicht besonders gut leiden, aber immerhin geht uns beiden nie der Gesprächsstoff aus: Bitte, bitte lass mich zurück nach Kalifornien.


    Kurz darauf kommt Josie mit einem Silbertablett zurück, das mit einer Karaffe Eistee und diversen Köstlichkeiten beladen ist. Ich weiche zurück in der Erwartung, dass die beiden superdünnen Mädchen das Gleiche tun werden, aber Hayes schnappt sich gleich den Servierteller mit den Schinkenbiscuits und stellt ihn sich auf den Schoß. Ich gieße mir Tee ein und muss beinahe würgen, als ich einen Schluck davon trinke. Wie schafft man es in diesem Haus bloß, ein simples Glas Wasser zu bekommen?


    »Wir hier im Süden trinken unseren Eistee gern ziemlich süß«, erklärt Hayes, die mich beobachtet hat, und lächelt mich an.


    Ich nicke und versuche den süßen Geschmack zu neutralisieren, indem ich in eine Käsestange beiße – sie ist dermaßen stark gewürzt, dass sie glatt als katzengroßer Salzleckstein durchgehen könnte. Kaum habe ich mich lässig ins Sofa gelümmelt, fällt mir die kerzengerade Haltung der beiden auf, und ich richte mich auf.


    »Na«, fragt Hayes, »wie ist denn die Umstellung so für dich?«


    »Furchtbar«, gebe ich zu. »Ich will ja nicht jammern, aber ich finde es höllisch heiß hier, außerdem vermisse ich meinen Freund.«


    »Du hast einen Freund?«, fragt Hayes mit leuchtenden Augen. »Madison, sie hat einen Freund.«


    Madison beißt in eine Käsestange.


    »Ich hab auch einen«, sagt Hayes. »Aber Madison mag in Sachen Jungs lieber Abwechslung.«


    Ich schaue Madison an. Sie kaut einfach weiter.


    »Aha«, sage ich.


    Das Gespräch kommt zum Erliegen.


    »Ein Freund in … Kalifornien?«, bemüht sich Hayes.


    »Ja.«


    »Wir haben uns schon gefragt, wie du die Jungs hier wohl finden wirst.«


    »Von denen werde ich nicht viel mitkriegen. Ich gehe so bald wie möglich zurück.«


    »Ha!«, wirft Madison ein.


    »Na ja, es braucht vielleicht ein bisschen Zeit, aber Savannah wird dir bestimmt gut gefallen«, sagt Hayes geduldig. »Schließlich ist es immer am besten, da zu leben, wo man hingehört.«


    »Aber das ist es ja gerade. Ich gehöre nicht hierher, sondern nach Mendocino. Da bin ich geboren, und dahin geh ich so schnell wie möglich zurück!«


    Madison grinst abfällig. »Dann werden wir Landeier es wohl ohne deine geschätzte Gegenwart aushalten müssen …«


    »Ich würde furchtbar gerne mehr über Kalifornien hören«, fällt ihr Hayes ins Wort. »Erzähl doch mal.«


    »Tja«, sage ich und versuche, Madison zu ignorieren, »dort ist es echt schön. Bisschen neblig. An der Küste wird’s jedenfalls nie brütend heiß oder stickig. Und ich musste nicht in eine normale Schule gehen. Ich hab einfach so auf der Farm gelebt und tolle Bücher gelesen und Gras geraucht, hatte wahnsinnig viele Freunde und vor allem natürlich meinen Freund, der wirklich wunderbar ist. Was hätte ich mir da noch wünschen können?«


    »Wie wär’s mit einer Dusche?«, zischelt Madison.


    »Madison …« Hayes runzelt die Stirn.


    »Holla«, rufe ich ironisch, »für ein Südstaatenmädchen bist du ganz schön unhöflich.«


    »Holla«, schießt Madison zurück, »für ein Mädchen aus Kalifornien hast du ganz schön viele Vorurteile.«


    »Hört mal, das ist eine ziemlich seltsame Art, sich kennenzulernen«, meint Hayes. »Du solltest jedenfalls wissen: Wir freuen uns alle sehr, dass du da bist. Im Magnolien-Club sind wir wie Schwestern zueinander, und ich bin mir sicher, du passt wunderbar zu uns. Du musst den Magnolien einfach eine Chance geben.«


    »Danke, aber …«


    »Hey, ein paar Freunde von meinem Bruder geben morgen Abend draußen auf dem Land eine Party. Hast du nicht Lust mitzukommen?«


    »Ach, lass mal«, sage ich. »Ich hab zu tun.«


    »Was denn?«


    »Na ja …« Fieberhaft suche ich nach einer Ausrede. »Ich sollte unbedingt endlich Ein Kreis im Feuer von Flannery O’Connor lesen, immerhin stammt sie aus Savannah.«


    »Alex«, entgegnet Hayes, »mir ist klar, dass dir dein Leben gerade furchtbar finster vorkommt, aber setz dich um Himmels willen nicht ausgerechnet an einem Samstagabend hin, um ein Buch zu lesen. So schlimm muss es wirklich nicht sein.«


    »Echt nett von euch, dass ihr mich dabeihaben wollt«, sage ich. »Und ich fühle mich ja auch geehrt, dass ich bei diesen Magnolien-Schwestern mitmachen soll oder wie dieser Verein heißt. Im Ernst. Das ist wirklich toll. Trotzdem will ich die Gegend hier gar nicht erst kennenlernen. Ich hab den festen Plan, so schnell wie irgend möglich von hier abzuhauen.«


    »Pass auf, dass dein Mund nichts verspricht, was dein Arsch nicht halten kann«, sagt Madison.


    »Was soll denn das heißen?«


    »Nichts weiter«, wiegelt Hayes ab. »Denk noch mal darüber nach. Mir ist schon klar, dass eine Party auf dem Land kein wahnsinnsattraktiver Vorschlag ist. Trotzdem würdest du dort garantiert mehr Spaß haben, als wenn du alleine in deinem Zimmer rumhockst.«


    »Herzlichen Dank. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich passe.«


    »Na gut«, meint Hayes. Sie und Madison werfen sich einen Blick zu und stehen im haargenau gleichen Moment auf. »Tja, dann mal bis bald.«


    »Okay. In der Schule oder so.«


    Ich begleite sie zur Eingangstür und bleibe dort stehen, während sie anmutig die Treppenstufen hinuntergehen und zu dem Mercedes-Geländewagen schlendern, der Hayes zu gehören scheint.


    »Haben eure Eltern noch nie was von globaler Erwärmung gehört? Von der Wirtschaftskrise ganz zu schweigen.«


    »Gegen harte Zeiten sind wir Magnolien sozusagen immun«, antwortet Hayes kichernd. »Aber mit Mutter Erde hast du natürlich recht.«


    Mutter Erde. Verrückt. Genau diesen Ausdruck hat meine Mom auch immer verwendet.


    »Immun gegen harte Zeiten?«, frage ich ungläubig. »Ihr alle? Weißt du, irgendwann wird’s auch im Süden mit dem süßen Glück ein Ende haben, und ihr landet in der Realität.«


    Hayes stutzt einen Moment, doch dann winkt sie mir, als hätte sie meinen letzten Satz gar nicht gehört. Die beiden steigen in den Geländewagen und preschen mit einem tiefen Dröhnen des V8-Motors auf die dunklen Straßen von Savannah.


    

  


  
    

    FÜNF


    Na«, sagt Hayes und wirft im Rückspiegel einen prüfenden Blick auf ihr hinreißendes Gesicht. »Was meinst du?«


    »Ich kann sie nicht leiden«, antwortet Madison.


    »Du kannst doch überhaupt niemanden leiden.«


    »Sie ist unausstehlich und hat einen Haufen Klischees im Kopf, außerdem ist sie auch noch undankbar. Eine aufgeblasene Besserwisserin. Und diese Haare – sieht echt aus, als hätte sie ein totgefahrenes Tier auf dem Kopf.«


    »Aber sie ist nun mal eine junge Magnolie«, entgegnet Hayes.


    »Die doch nicht. Eine Plage ist die, sonst gar nichts. Wir müssen in unserm letzten Leben irgendwas Furchtbares verbrochen haben. Aber egal, wie geht’s denn jetzt weiter?«


    »Wenn du deine Mails gelesen hättest, wüsstest du Bescheid«, erklärt Hayes. Als sie an einer Ampel halten muss, zieht sie ihr BlackBerry Curve aus der Tasche und schickt Madison schnell die To-do-Liste. Mal wieder.


    Madison greift nach ihrem eigenen Smartphone, liest und runzelt die Stirn. »Zum Bonaventure-Friedhof? Zum zweiten Mal in dieser Woche? Mann, Hayes, ich krieg ganz verquollene Augen, wenn wir uns nachts dauernd irgendwo rumtreiben.«


    »Ich hab mich verschätzt mit dem, was Sybil für die nächste Woche braucht, und sie ist ausgeflippt. Was heißt, dass meine Mom auch ausgeflippt ist, also muss ich noch mehr Friedhofsdreck besorgen – was wiederum bedeutet, dass du mit mir dorthin fährst.«


    »Wenn ich vorzeitig altere, sind deine Familiendramen schuld.«


    Hayes trommelt mit den Fingern aufs Lenkrad.


    »Sogar mit diesen grässlichen Haaren«, sagt sie geistesabwesend, »… die hat es, weißt du.«


    »Das heißt noch lange nicht, dass wir Busenfreundinnen werden müssen.«


    »Aber findest du nicht auch, dass sie besonders ist?«


    »Ja, ja«, sagt Madison ungeduldig. »Ein Naturtalent. Sie ist absolut hinreißend.«


    »Du bist ja bloß neidisch, weil sie so heiß ist«, kontert Hayes, und da kriegen beide einen Lachanfall. Madison prustet ihr Vitaminwasser quer übers Armaturenbrett. »Aber mal im Ernst, die ist doch wirklich ein undankbares Stück«, sagt sie schließlich und wischt mit einer Socke die Spritzer vorm Armaturenbrett. »Zumal sie eindeutig im weichsten Bett von allen gelandet ist. Ganz zu schweigen von der Position, die sie mal haben wird.«


    Hayes dreht gegen die brutale Augusthitze die Klimaanlage voll auf und kurvt mit ihrem Wagen durch die Straßen wie ein Profi. Leicht ist das nicht. Savannah ist eine schöne alte Stadt, aber das Zentrum ist eng und hat zweiundzwanzig öffentliche Plätze, weshalb es vor Einbahnstraßen nur so wimmelt.


    Die Baumkronen der Virginia-Eichen recken ihre Äste über die gewundenen Straßen und werfen in der Spätnachmittagssonne geisterhafte Schatten. Madison beobachtet, wie die Bewohner des Viertels in den Grünanlagen miteinander plaudern, ihre Hunde ausführen oder auf Bänken sitzen und sich kühle Luft zufächeln. In Savannah bewegt sich niemand schnell.


    »Kommt dein Bruder denn auch morgen Abend?«, fragt Madison lässig.


    Hayes ignoriert ihre Freundin und dreht den Taylor-Swift-Song lauter, der gerade läuft.


    »Hayes«, sagt Madison. »Hayes?«


    Hayes beginnt, lauthals bei »Fearless« mitzusingen.


    Madison stellt die Musik leiser. »Ich will jetzt nicht Kanye West spielen und dich unterbrechen, aber du musst mir schon zuhören.«


    »Als du letztes Mal in der Nähe meines Bruders warst«, erwidert Hayes, »hast du ihn ins Krankenhaus gebracht.«


    »Doch nicht mit Absicht. Ich würde ihm nie vorsätzlich wehtun.«


    Hayes schweigt.


    »Tut mir leid«, sagt Madison. »Du weißt, wie verdammt leid mir das tut.«


    Hayes schaut jetzt etwas sanfter drein. Madison stupst mit der Faust gegen Hayes’ Hand, die das Lenkrad umklammert hält, und deren Finger lösen sich aus ihrer Verkrampfung.


    »Komm schon, Hayes. Wir Magnolien sind Freundinnen fürs Leben. Stimmt’s, Schwester?«


    Hayes lächelt.


    »Cool, Gangsta-Girl«, sagt Madison. »Wir Magnolien-Mädchen haben Respekt, echt. Wir fallen einander nicht in den Rücken …«


    »… sondern stechen uns gleich in die Brust«, beendet Hayes den Satz.


    »Ach, echt?«


    Madison lässt sich zufrieden in ihren Sitz zurücksinken. Hayes dreht die Musik wieder lauter.


    Nach einer Weile sagt Madison: »Ich wünschte, ich könnte nach Kalifornien gehen.«


    »Kalifornien ist überschätzt.«


    »Nur weil wir hier festsitzen.«


    »Das kann man so oder so sehen«, sagt Hayes. »Weißt du, was ich denke? Ich bin lieber ein großer Fisch in einem kleinen Teich als ein Niemand in Kalifornien.«


    »Savannah ist nicht mal ein Teich. Sondern nur eine Pfütze.«


    »Wir können hier machen, was wir wollen. Du hast doch gehört, was Alex gesagt hat. Sie hat recht. Anderswo geht’s den Leuten schlecht. Die müssen in solchen Billigläden wie Urban Outfitters einkaufen. Wir dagegen haben nicht die geringsten Sorgen, solange wir uns an die Regeln halten.«


    »Ich würde jederzeit tauschen«, meint Madison. »Das würde ich wirklich. Ich wäre bereit, bei diesen Schmuddelhippies zu leben, einfach nur um frei zu sein.«


    »Aber Alex ist nicht frei«, erwidert Hayes. »Sie ist am wenigsten frei von uns allen. In ihren Schuhen willst du echt nicht stecken.«


    »Klar, weil ich lieber sterben würde, als Flipflops zu tragen.«


    »Gib ihr ein bisschen Zeit. Es wird schon werden mit ihr. Zu dritt zu sein ist besser.«


    »Flotte Dreier sollen genauso überschätzt sein wie Kalifornien.«


    »Sei doch nicht so eklig! Egal, wir müssen zusehen, dass Alex am Freitagabend mitkommt.«


    »Weil das so eine megacoole Party wird und wir uns dort garantiert wahnsinnig gut amüsieren werden«, trällert Madison. »Du lässt dich von Jason im Geländewagen seines Dads befummeln, und ich gucke zu, wie sich diese Idioten zur Musik von Black Tusk volllaufen lassen. Mit ein bisschen Glück schafft es sogar irgendwer, sein Auto in Brand zu stecken.«


    »Madison, dir fehlt einfach die Fantasie! Lass es uns doch als Chance sehen. Wir haben die Aufgabe, sie zu einer echten Magnolie zu machen, und am besten fangen wir sofort damit an. Sie kann unser kleines Projekt für den Schulanfang sein.«


    Madison schnaubt. »Diese schmierige Hippie-Ziege ist kein kleines Projekt. Da kriegt man ja den Golf von Mexiko schneller sauber.«


    »Du liebst doch Herausforderungen. Und außerdem – denk daran, wer sie ist.«


    »Die Tochter ihrer Mutter, ja«, sagt Madison nachdenklich. »Und alles, was sie über den Magnolien-Club erfährt, kriegt sie Löffelchen für Löffelchen von uns eingetrichtert. Du hast recht, da liegt Potenzial drin – Potenzial für jede Menge Bösartigkeit. «


    »Das ist mein Gangsta-Girl«, sagt Hayes strahlend. »Und jetzt lassen wir uns bei See Jane die Nägel machen, und dann schauen wir im 700 Drayton nach, ob heute wieder dieser heiße Typ an der Bar ist, auf den du so stehst. Um Mitternacht fahren wir raus zum Bonaventure-Friedhof und holen uns, was wir brauchen, und morgen zeigen wir unserem kleinen Hippie, wie viel Spaß das Leben als Magnolie macht.«


    

  


  
    

    SECHS


    Nachdem die beiden weg sind, ist es totenstill im Haus.


    Na ja, irgendwie stimmt es schon: Ich habe keine Freunde hier und kenne niemanden, also hätte ich wahrscheinlich die Party-Einladung annehmen sollen. Aber Mom hat mir beigebracht, immer zu mir selbst zu stehen.


    »Entscheide dich, was du willst, und halte dich dran«, hat sie oft gesagt. Unzuverlässige Leute konnte sie nicht ausstehen, und sie hat es gehasst, wenn ich Sachen nicht zu Ende gebracht habe. So sei sie nicht erzogen worden. Allerdings hat sie nie darüber gesprochen, wie sie denn erzogen wurde. Wenn ich sie danach fragte, sagte sie nur: »Vorbei ist vorbei.«


    Mom. Ich kann sie mir hier absolut nicht vorstellen. Jedes Mal, wenn ich Miss Lee gegenüberstehe, frage ich Mom in Gedanken: Ernsthaft? Das soll deine Mutter sein?


    »Miss Lee«, rufe ich. Meine Stimme schallt durch die Eingangshalle. Keine Antwort. »Josie? Hallo?« Ich drehe eine schnelle Runde durch die gesamte Villa, vom obersten Stockwerk bis ganz nach unten, was ziemlich aufwendig ist. Fürs Erste bin ich in Sicherheit. Es ist keiner zu Hause außer Jezebel, der Perserkatze – eines dieser wuscheligen Biester, die sich wahrscheinlich in Luft auflösen, wenn sie mal in den Regen geraten. Sie betrachtet mich angeekelt.


    »Du bist also auch ein Snob, was?«, frage ich sie.


    Das Vieh lässt ein gereiztes Miau hören und schleicht davon.


    Keiner ist zu Hause – der ideale Moment, um mehr über meine Großmutter und diesen Ort des Grauens in Erfahrung zu bringen. Natürlich habe ich das Haus schon von oben bis unten durchsucht. Aber meiner Großmutter muss klar gewesen sein, dass ich das tun würde – schließlich bin ich ein neugieriger Teenager ohne jeden Sinn für korrektes Benehmen. Jedenfalls habe ich nichts Verfängliches gefunden, nur Fotos von ihr selbst als Debütantin. Fotos von Mom scheint es nicht zu geben und Familienbilder auch nicht. Nur jede Menge Gruppenaufnahmen von den ersten vier Magnolien. Ach, und dann die Bankauszüge. Hayes hat recht. Meine Großmutter braucht sich wegen der Wirtschaftskrise keine Sorgen zu machen. Sie ist ohne jeden Zweifel stinkreich.


    Aber im zweiten Stockwerk, auf der Rückseite des Hauses gibt es am Ende des Flurs ein Zimmer, das immer abgeschlossen ist. An der Tür hängt ein großes, gerahmtes M.-C.-Escher-Bild, eines von diesen seltsamen optischen Rätseln. Das muss das Zimmer meiner Mutter gewesen sein, denn in keinem anderen Raum finden sich irgendwelche Sachen von ihr. Bisher habe ich noch nie versucht, mir dort Zugang zu verschaffen, weil Josie immer da ist. Doch im Moment muss sie beim Einkaufen sein, also ist jetzt die beste Gelegenheit.


    Auf Zehenspitzen schleiche ich über den Flur zu der Tür mit dem Escher-Bild. Ich habe schon an die fünfzigmal versucht, am Türknopf zu drehen, trotzdem probiere ich es erneut. Das Zimmer ist immer noch abgeschlossen. Warum verschließt meine Großmutter diesen Raum? Okay, bestimmt war sie verletzt, als Mom gegangen ist, doch das ist kein Grund, all ihre Sachen in ihrem Zimmer einzusperren, oder? Es wirkt wie eine Festung – und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo der Schlüssel sein könnte. Aber mir ist aufgefallen, dass das Zimmer einen eigenen schmiedeeisernen Schmuckbalkon hat, gut zwei Meter neben dem großen Steinbalkon im zweiten Stock. Zum Springen ist das zu weit, doch zwischen den beiden Balkonen verläuft das Abflussrohr ein Stück weit waagrecht die Wand entlang. Wenn ich genug Mumm aufbringe (verdammt viel Mumm!), kann ich darüber von dem großen Balkon auf den kleinen klettern.


    »Miss Lee?«, rufe ich noch einmal. »Soll ich die Magnolien-Mädchen heute Abend zum Essen einladen? Ich könnte Gemüsebällchen machen, garantiert glutenfrei und typisch kalifornisch.«


    Keine Reaktion. Sie ist wirklich nicht da. Ich schwinge die Beine über die Balkonbrüstung, stelle meinen Fuß fest auf das Abflussrohr, mache einen beherzten Schritt über den Abgrund von zwei Stockwerken und lande auf dem Balkonsims vor dem Fenster des abgeschlossenen Zimmers. Okay, diese Aktion hätte ich also überlebt.


    Ich spähe durch das Fenster. Mist! Schwere Vorhänge versperren mir die Sicht. Also drücke ich die Nase gegen die Scheibe, aber da ist nicht mal ein winziger Spalt, durch den ich blinzeln könnte. Ich fasse in meine Hosentasche und ziehe die Nagelfeile heraus, die ich im Bad meiner Großmutter geklaut habe. Reggie hat uns allen diesen Trick beigebracht: Um ein unverriegeltes Fenster aufzubrechen, muss man nur etwas Langes, Flaches in die Ritze stecken und das Fenster damit aufhebeln. Anscheinend hat er das in seiner Zeit als Fassadenkletterer in Paris gelernt.


    »Alexandria, was in aller Welt tust du da, bitte?«


    Die Stimme dieser Frau könnte brodelnden Teer in Eis verwandeln, echt. Meine Großmutter beugt sich – einwandfrei gestylt wie immer – über die Brüstung des großen Balkons und mustert mich missbilligend.


    Ich bin in einer Umgebung aufgewachsen, in der es jeden Tag ungefähr sechstausendsiebenhundertachtundvierzig Möglichkeiten gab, in richtig üble Situationen zu geraten. (Dass die Bullen rauskriegen, was illegal auf der Farm angebaut wird, dass man von einem Hai oder einer Wildkatze angefallen wird oder sich im Wald verläuft, solche Sachen.) Dabei habe ich gelernt, immer gleich zu sagen, was ich tue, wenn mich jemand danach fragt – egal, ob das, was ich tue, in Ordnung ist oder nicht.


    »Ich versuche, in Moms Zimmer einzubrechen«, antworte ich ruhig. »Ich finde es unfair, dass du alle ihre Sachen weggesperrt hast. Schließlich bin ich ihre Tochter.«


    Ein starker Satz – blöd ist nur, dass meine Stimme dabei furchtbar zittert. Manchmal ist es echt beschissen, ein Mädchen zu sein. Dauernd kommen einem im blödesten Moment die Tränen.


    »Das ist nicht mehr ihr Zimmer«, erwidert meine Großmutter. Ihre Stimme klingt jetzt einen Hauch sanfter. Habe ich es geschafft, ein paar Sonnenstrahlen auf die polaren Eiskappen zu schicken? Ist das möglich?


    »Ich glaube dir nicht.«


    »Glaub, was du willst. Jedenfalls wäre es besser, wenn du sofort von diesem Balkon runterkommst. Er ist nur als Schmuck gedacht und außerdem über hundertvierzig Jahre alt. Mit Sicherheit entspricht er nicht den heutigen Bauvorschriften. Egal, wie dringend du von hier wegwillst, ein Leichenwagen ist bestimmt nicht die richtige Lösung.«


    »Na ja, ich bin schon fast drin, darum –«


    »Liebling, ich habe ein paar Sachen von deiner Mutter für dich, aber erst musst du wieder herüberkommen.«


    »Okay«, knurre ich und hebe ein Bein übers Geländer.


    »Großer Gott! Das kann ich nicht mit ansehen.« Sie legt sich die juwelengeschmückte Hand über die Augen.


    »Mach dir nicht ins Hemd. Ich weiß, dass ich in deinen Augen ein dicker Mops bin, aber so was kann ich ziemlich gut.« Ich trete vorsichtig vom Balkon auf das Abflussrohr und schwinge mich zu ihr hinüber. »Wir hatten auf der Farm eine Kletterwand. Okay, du kannst die Augen wieder aufmachen. Ich bin jetzt da.«


    »Gütiger Himmel!« Sie nimmt die Hand vom Gesicht. »Na dann, gut. Komm mit.« Ruckartig dreht sie sich um und läuft mit wehendem Kleid ins Haus. Ich folge ihr durch den höhlenähnlichen Flur in das Heiligtum ihres Schlafzimmers, das mit dicken Teppichen ausgelegt ist. Das Wort Schlafzimmer trifft es allerdings nicht ganz, das hier ist eher eine Luxussuite, mit eigenem Ankleideraum, einem verschnörkelten Himmelbett mit Seidenvorhängen und einem Wohnbereich, in dem auch ein schöner, zierlicher weißer Sekretär steht. Ansonsten ist hier fast alles silbern, die Tapete, der Brokat des Bettüberwurfs und die glitzernden Kaskaden des Kronleuchters. Natürlich gibt es auch eine kleine, gut bestückte silberne Bar mit zwei passenden Barhockern. Meine Großmutter bleibt kurz stehen, bevor sie mich zum Wandschrank führt, ihn mit einer großen Geste öffnet und ein langes cremefarbenes Satinkleid herausholt.


    »Hier«, sagt sie. »Das hat deiner Mutter gehört.«


    Ich schüttle verständnislos den Kopf. »Wieso das denn? War sie verheiratet? Ich dachte –«


    »Nein, Liebling, das war ihr Debütantinnenkleid«, erklärt meine Großmutter geduldig. »Für den großen Ball des Magnolien-Clubs im Jahr 1989.«


    »Ach.« Ich kann kaum glauben, dass wir über die gleiche Frau sprechen. Meine Mutter hat ihr Leben in Jeans, Hanfröcken und Trägerhemden verbracht. Auf dieses Ding hier würde sie einen kurzen Blick werfen und dann Vorhänge daraus nähen oder so. Aber für ein Abendkleid ist das Teil wirklich ziemlich irre. Der silbrig schimmernde Stoff ist mit einer Lage hauchzarter Spitze bedeckt und in einem komplizierten Muster mit Perlen bestickt.


    »Wow. Sind die Perlen echt?«


    »Natürlich. Hier. Nimm es.«


    Vorsichtig greife ich nach dem Kleid. »Miss Lee, das ist wirklich wunderschön. Trotzdem ist uns doch hoffentlich beiden klar, dass ich dieses alberne Balltheater auf keinen Fall mitmachen werde.«


    »Alexandria, bisher bist du noch nicht einmal eingeladen worden zu dem ›albernen Balltheater‹, wie du das nennst.« Sie lächelt kühl. »Also solltest du dich vielleicht besser zurückhalten und nicht voreilig eine Einladung zurückweisen, die noch gar nicht ausgesprochen wurde.«


    Meine Großmutter löst einen Schlüssel von ihrem Bettelarmband, schlendert zu ihrem großen Schmuckkasten aus Walnussholz und öffnet ihn.


    Sogar von hier aus kann ich erkennen, dass das Schränkchen randvoll ist; die Edelsteine funkeln im sanften Licht der Deckenlampe. Sie greift hinein und zieht ein erstaunlich schlichtes Armband heraus, das aus Zehn-Cent-Stücken gearbeitet ist.


    »Das ist für dich«, sagt sie. »Deine Mutter hat es gemacht.«


    »Im Kunstunterricht?«


    »So ähnlich«, sagt sie. »Es soll Glück bringen.«


    »Blöd, dass sie’s nicht anhatte an dem Tag, als sie die Klippe hinuntergestürzt ist.«


    Meine Großmutter holt tief Luft und sieht mich entsetzt an.


    »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen, das war grässlich. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Mit einem elenden Gefühl lege ich das Armband um mein Handgelenk. Komisch, es ist viel zu weit.


    »Eigentlich gehört es ans Fußgelenk«, grummelt Miss Lee. »Na ja. Das war’s jedenfalls, was ich dir zeigen wollte.« Sie wirft einen Blick in den versilberten Spiegel und fasst sich wieder.


    Es ist total eigenartig: In diesem Licht sieht sie aus, als wäre sie genauso jung wie meine Mutter kurz vor ihrem Tod. »Und bitte nimm ein Bad vor dem Abendessen. Offenbar hast du das schon länger nicht mehr getan.«


    »Na gut.« Ich wende mich ab und will gehen.


    »Und noch etwas, Alexandria …«


    »Ja?« Zögernd bleibe ich an der Tür stehen.


    »Dies ist dein Zuhause, und ich möchte, dass du dich hier wohlfühlst. Trotzdem gibt es Regeln, die eingehalten werden müssen.«


    »Und das heißt?«


    »Wenn eine Tür abgeschlossen ist, meine Liebe, hast du in diesem Zimmer nichts verloren.«


    

  


  
    

    SIEBEN


    Als ich aufwache, Tausende von Kilometern entfernt von meinem alten Leben, bin ich furchtbar schlecht drauf. Der Grund dafür ist klar: Ich vermisse Reggie. Um mich aufzumuntern, krabble ich schwerfällig aus dem Bett und schleppe mich in die Küche. Ich will mir eine Badeessenz zusammenmischen, wie Mom sie gemacht hätte: ein paar Orangenscheiben, Zimtrinde, getrocknete Kiefernnadeln, Rosenknospen, Gewürznelken und Muskat. Mom hat mir nämlich beigebracht, dass es beim Baden um mehr geht als nur darum, Schmutz wegzuwaschen. »Jedes Bad ist eine Gelegenheit zur spirituellen Erneuerung«, sagte sie immer. »Du reinigst und stärkst damit deine Seele.« Vor dem Baden hat sie eine Mischung aus Ritualkräutern und Salzen zusammengestellt. Salz, sagte sie, hat seinen Ursprung in der Passion Christi – es kommt aus seinen Tränen. In Wasser gelöst, befreit es von allen Formen des negativen Denkens. Fügt man außerdem Kräuter und Öle hinzu und salbt damit die persönliche Aura, kann man auf diese Weise sein Schicksal beeinflussen.


    Heute bin ich tief in Gedanken versunken, während ich meine Kräutermischung über dem Herd vermenge. Es ist sonnenklar, in welcher Hinsicht ich mein Schicksal beeinflussen will. Offenbar verzehre ich mich nach Liebe. Josie, die mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch sitzt (auch sie kann diesen Sweet Tea nicht ausstehen), wirft mir einen fragenden Blick zu, erkundigt sich aber nicht, wozu ich als Erstes am Morgen einen Kräutersud braue. Ich nehme das Gefäß mit der Mischung mit nach oben, schütte es zusammen mit einer Tasse Salz ins Badewasser, lege mich hinein und lasse es wirken. Dazu intoniere ich einen Spruch, den Mom mir beigebracht hat:


    


    Salz und Rose, Geister des Lebens,


    große Sehnsucht sei nicht vergebens.


    Lauscht und erhöret mein Singen:


    Den Liebsten mögt ihr mir bringen.


    


    Ich bleibe etwa eine halbe Stunde im wohlig warmen Wasser liegen. Dann geht unten die Türklingel. Eigentlich ist es eher ein altmodischer, herrschaftlich klingender Gong.


    »Alex!«, ruft Josie nach oben. »Besuch!«


    Ich reiße die Augen auf. So schnell kann die Essenz doch wohl nicht gewirkt haben?


    Ich schieße aus der Badewanne, wobei ich Pfützen auf dem Boden hinterlasse, und schlüpfe in meine abgeschnittenen Jeans und mein Lieblings-T-Shirt mit dem Phish-Motiv. (Ich werde nicht zulassen, dass mich einer der Raincatcher in diesem Dolce&Gabbana-Ding zu Gesicht kriegt.) In einem Affenzahn rase ich die Treppe hinunter, so dass ich fast ausrutsche und hinfalle. Aber es ist nicht Reggie, da stehen nur Hayes und Madison. Schon wieder. Auch heute sehen sie großartig aus, und ihre Kleider wirken noch glamouröser als gestern.


    »Mannomann«, sagt Madison, als sie sieht, wie sich mein Gesichtsausdruck verändert, »so schlimm sind wir nun auch wieder nicht.«


    »Sorry. Ich hab jemand anderen erwartet.«


    »Zac Efron? Der ist vergeben, Alex.«


    »Wer?«


    »Hör mal, wir wollen unbedingt mit dir shoppen gehen«, erklärt Hayes.


    »Danke, aber falls ihr’s noch nicht gemerkt habt: Ich steh nicht auf hirnlosen Konsum.«


    »Geht’s noch?«, faucht Madison. »Hirnlos ist wirklich das Allerletzte, was man über Klamottenkaufen sagen kann. Wie man sieht, hast du keine Ahnung.«


    »Alex«, sagt Hayes, »schon klar, dass du deine Lage furchtbar findest, aber im Augenblick bist du eben hier und kommst nicht weg. Deshalb solltest du das Beste daraus machen.«


    »Und wenn wir dich heute Abend auf die Party mitnehmen, kannst du unmöglich so ein Zeug tragen«, fügt Madison hinzu. »Das wäre ein Affront gegen Gott, gegen dich selbst, gegen uns und gegen jeden guten Geschmack.«


    »Warum kann ich damit nicht auf die Party?« Verwirrt sehe ich an mir hinunter. »Zu Hause bei den Raincatchern waren alle irre neidisch auf dieses Shirt. Außerdem ist es ein Affront gegen die Welt, so viel Geld nur für Kleider rauszuschmeißen.«


    Madison lacht laut los und kassiert dafür einen Tritt von Hayes.


    »Deine finanzielle Zurückhaltung in allen Ehren«, meint Hayes, »aber deine Großmutter will, dass wir dir helfen, ein paar neue Sachen für die Schule auszusuchen, und sie hat uns das hier gegeben.« Sie zieht eine goldene Kreditkarte aus ihrem Portemonnaie. Das Ding scheint funkelnagelneu zu sein und glitzert.


    »Ist gar kein richtiges Geld«, sagt Madison. »Nur Plastik.«


    »Meine Großmutter hat mir doch schon tonnenweise Zeug gekauft.«


    »Dürfen wir das mal sehen?«, fragt Hayes, und bevor ich sie daran hindern kann, laufen die beiden die herrschaftliche Treppe hoch. Ich gehe ihnen hinterher. Als wir mein Zimmer betreten, nickt Hayes anerkennend. »Deine Großmutter hat wirklich Geschmack. Diese Tapete ist großartig.«


    »Echt?«, frage ich. »Ich finde, es sieht aus, als hätte Marie Antoinette hier reingekotzt.«


    »Ziemlich eklige Vorstellung, aber das ist der erste Witz von dir, den normale Leute vielleicht verstehen könnten«, sagt Madison grinsend und wirft die Einkaufstaschen aufs Bett.


    »Sie hat da ein paar wirklich schöne Teile ausgesucht«, erklärt Hayes, als wäre sie ein Juwelier, der Diamanten begutachtet. »Diese Military-Jacke von Marc Jacobs ist schon mal ein guter Anfang.«


    Madison nickt. »Dazu kann sie ihre trashigen T-Shirts sogar anziehen, wir müssen eigentlich nur noch eine hautenge Jeans besorgen. Ich stell dir was zusammen, Alex. Ich werde nämlich Modedesignerin.«


    »Siehst du?«, sagt Hayes. »Wir kriegen das hin. Du musst gar nicht so viele neue Sachen kaufen. Außerdem kommst du mit uns mal aus dem Haus.«


    »Na gut.« Ich muss wirklich aus dieser Gruft raus, bevor ich noch mehr Ärger mit meiner Großmutter kriege. »Ich komme mit, aber ich sag’s euch gleich: Wenn ihr auf eine richtige Shopping-Orgie aus seid, werde ich euch enttäuschen.«


    »Würdest du niemanden enttäuschen«, sagt Madison, »wärst du nicht du.«


    Aus einer Laune heraus halte ich die alte Halskette meiner Mutter hoch. An ihr hängt ein kleiner, scharfkantiger Stein, der von einem winzigen, struppigen Strohkörbchen umschlossen ist. Der Anhänger baumelt an einem Stück Hanfkordel. Sogar mir ist klar, dass das ein furchtbar hässliches Schmuckstück ist, aber meine Mutter hat es immer geliebt. Genau genommen kann ich mich nicht daran erinnern, sie jemals ohne diese Kette gesehen zu haben. Ich habe sie nach ihrem Tod im Kräutergarten gefunden.


    »Mir ist total egal, ob ihr das Ding hier schauderhaft findet«, sage ich herausfordernd. »Ich trage es trotzdem.«


    Madison zieht überrascht die Augenbrauen hoch. Hayes beugt sich vor, als wollte sie die Kette anfassen, aber kurz bevor ihre Fingerspitzen den Stein berühren, zieht sie die Hand zurück.


    »Wo hast du das her?«, fragt sie mit gedämpfter Stimme.


    »Hat meiner Mom gehört.«


    »Das geht als Öko-Schick durch«, wirft Madison ein. »Zumindest halbwegs. Aber scheißegal, sag mal, liegen da etwa Bubblegums auf deiner Kommode? Echt, Alex, Bubblegum ist total WT.«


    »WT?«


    »White Trash, einfach prollig. Und das ist nicht politisch unkorrekt, sondern eine Tatsache. Okay, häng dir das Ding um den Hals, spül den Kaugummi im Klo runter, und wir können los.«


    Zusammen marschieren wir die Treppe runter und nach draußen in den brütend heißen Tag. Der Geländewagen, mit dem Hayes gestern gekommen war, ist nirgends zu sehen. Stattdessen steht ein golden glänzender neuer Prius in der Auffahrt. Ich starre sie ungläubig an.


    »Hast du ein neues Auto?«


    Hayes lächelt. »Klar. Du hattest recht, der andere hat furchtbar viel Benzin geschluckt.«


    »Das ging aber schnell…«


    »Ich nehme deine Ratschläge eben ernst, Alex.«


    »Na ja, wenn’s dir mit dem Umweltschutz wirklich ernst wäre, würden wir Fahrrad fahren.«


    »Jetzt übertreib mal nicht«, knurrt Madison. »Schlimm genug, dass ich mich wegen dir in diese Hippie-Blechdose zwängen muss.«


    »Ist ein bisschen heiß zum Fahrradfahren, findest du nicht, Alex?«, meint Hayes. »Sieh es doch einfach als Verbesserung gegenüber dem Geländewagen an. Komm schon, steig ein.«


    Ich klettere auf den Rücksitz. Als Hayes den Motor anlässt, dröhnt sofort Musik aus den Lautsprechern. Drumcomputer, elektronisch aufgemotzte Stimmen und Keyboards – da liegt nicht mal ein Hauch von Seele drin. Trotzdem muss ich zugeben, dass es mir irgendwie gefällt. Ich gucke aus dem Fenster auf die mit Efeu bewachsenen Häuser und feudalen Plätze, lasse das Flair der Stadt auf mich wirken. Aber schon nach etwa drei Minuten endet unsere kleine Tour durch Savannah abrupt. Wie sich herausstellt, sind die Läden nämlich gerade mal sechs Häuserblocks von der Villa meiner Großmutter entfernt.


    »Da hätten wir doch echt laufen können«, sage ich, als wir vor einer Reihe von Boutiquen an der Broughton Street anhalten. Mehrere Autofahrer zockeln auf der Suche nach einem Parkplatz die Straße entlang, aber Hayes stellt ihren Wagen gut einen Meter von der Bordsteinkante entfernt auf einem Behindertenplatz ab.


    »He, da kannst du nicht parken.«


    »Mach dir keine Gedanken«, erwidert Hayes. »Ich bin eine Magnolie. Mich kennen hier alle.«


    »Wer kennt dich? Die alte, rheumakranke Frau, die jetzt keinen Parkplatz mehr hat?«


    Madison legt mir einen Finger auf die Lippen.


    »Pssst«, flüstert sie. »Du nervst.«


    Sie führen mich in die BleuBelle-Boutique, was der edelste Laden der ganzen Stadt sein muss. Als wir reinkommen, verstummen auf einen Schlag alle Gespräche; es wirkt fast so, als wollte jeder im Geschäft mitkriegen, was wir drei Gören hier zu suchen haben.


    Die Luft ist angenehm kühl, und es riecht gut – ein Gefühl, als würden wir in einen Swimmingpool mit wunderbar temperiertem Lavendelwasser eintauchen.


    »Miss Madisonnnn!«, gurrt ein Mann, der gerade aus einem Hinterzimmer in den Geschäftsraum kommt. Er trägt ein pinkfarbenes Button-Down-Hemd und eine Anzughose und, wenn ich mich nicht ganz täusche, auch einen Hauch Eyeliner.


    »Oh! Und Miss Haaaaaaayes!«


    Ein Mädchen bringt ein Tablett mit Champagner, und die beiden Magnolien-Mädchen schnappen sich jedes ein Glas. Widerwillig nehme ich das letzte – ich schaffe es nicht, mich diesem idiotischen Ritual zu widersetzen.


    »Wir sind hier, um eine Freundin vor sich selbst zu retten«, verkündet Madison. »Damien, das ist Alex. Was meinst du? Kann man da noch was machen?«


    »Hmmm.« Damien sieht ratlos aus. »Sie hat nicht viele Mahlzeiten verpasst, oder?«


    »Sie ist eine Magnolie«, erklärt Hayes kategorisch. »Eigentlich sogar die Magnolie überhaupt. Alex ist nämlich die Enkelin von Miss Lee.«


    Damien reißt die Augen weit auf, als er die Botschaft begreift. »Oh«, sagt er. »Louisas Tochter.«


    Ich nicke unbehaglich. Wieso kennt dieser Typ meine Mutter? Ihr liebstes Kleidungsstück war ein Sonnenkleid, das sie sich selbst aus lauter Jeansflicken zusammengenäht hat. Nie im Leben hätte sie in einem Laden wie diesem eingekauft.


    »Was für ein unglaublich schönes Mädchen sie doch war.« Damien seufzt traurig. »Sie war oft zusammen mit ihrer Mutter in unserer alten Boutique.« Dann wendet er sich wieder an mich. »Welche Stilrichtung soll es denn sein?«


    »Ich will gar nichts.«


    »Das Mädel kommt direkt von einer Marihuana-Farm«, sagt Madison. »Wir müssen also praktisch bei null anfangen.«


    »Hey, ich hab’s euch doch erklärt. Die Shirts, die ich trage, sind Vintage. Das hier ist doch stark, oder? Es ist superalt und gehört meinem Freund.«


    »Ich verstehe, warum er es aus dem Bestand genommen hat«, meint Madison schnippisch.


    »Das Shirt ist total selten. Reggie sagt, es ist ein Sammlerstück. Ich bin sicher, Damien weiß es zu schätzen.«


    »O ja, das tut Damien, meine Liebe«, erklärt der besänftigend. Er führt uns durch den Laden. »Du bist also Alex? Gefällt mir, dein Hippie-Punk-Stil, gefällt mir wirklich. So richtig Patti Smith. Aber vielleicht doch ein bisschen zu viel des Guten? Wir sollten diese verrückte kleine Modemasche auf den Punkt bringen und mit etwas kombinieren, was sie so richtig zum Swingen bringt. Rock & Republic, das ist die Richtung.«


    »Ein einziges Teil«, sage ich. »Höchstens. Die Modeindustrie ist eine Verschwörung, ihr geht es nur darum, dass Frauen ihren Körper hassen. Egal, wie viel ich kaufe, das wird die wahren Probleme dieser Welt nicht lösen.«


    »Sie ist in einer Kommune aufgewachsen«, erklärt Hayes behutsam.


    »Aber Konsum kurbelt die Wirtschaft an, Liebling«, sagt Damien. »Wir stecken mitten in der Krise, wie jeder weiß. So gesehen ist Kleider kaufen einfach eine Möglichkeit, anderen zu helfen.«


    


    Insgesamt sind wir über eine Stunde bei BleuBelle, und Damien gelingt es, mich in dieser Zeit trotz meiner Proteste komplett auszustaffieren für das erste Schulhalbjahr in Savannah. Zwei Jeans mit irgendwelchen Applikationen am Hintern, Samt- und Tweed-Blazer, die ich über meinen T-Shirts tragen soll, wenn ich mich nicht von ihnen trennen kann, dazu ein paar eng anliegende, perlenbesetzte Tops und Pullover aus superweichem Material. Jedes Mal, wenn ich verkünde, dass es jetzt wirklich reicht und ich nicht mehr haben will, schleppen Madison und Hayes noch irgendwas an.


    Die beiden versuchen, den Kassenbon vor mir zu verstecken, aber auf dem Weg nach draußen warte ich, bis sie sich mit Luftküsschen links und rechts von Damien verabschieden, und schnappe ihn mir. Die Endsumme ist gigantisch. Als Hayes und Madison auf den Gehweg treten, schäume ich vor Wut.


    »Das … das ist doch absoluter Schwachsinn!«, rufe ich und muss beinahe heulen. »Wir können unmöglich so viel Geld ausgeben! Habt ihr keine Ahnung, was los ist in der Welt? Im Sudan sterben die Leute, und wir machen so was?«


    Hayes zieht ihr BlackBerry aus der Tasche und spendet zu Lasten der Kreditkarte meiner Großmutter die exakt gleiche Summe an »Ärzte ohne Grenzen«.


    »Bist du jetzt zufrieden?«, fragt Madison. »Oder hast du mit denen auch irgendwelche Probleme?«


    »Wieso habt ihr bloß so eine verdammt lässige Einstellung zu Geld?«, sage ich verwundert. »Wenn ihr wirklich dermaßen reich seid, dann lasst uns irgendwas Sinnvolles tun! Einen öffentlichen Park anlegen oder so.«


    »Da wünsche ich viel Glück. Das wirst du nämlich brauchen, wenn du meine Schwester dazu kriegen willst, im Dreck rumzubuddeln«, sagt eine Stimme hinter uns.


    Wir drehen uns um, und da steht ein Filmstar vor uns. Zumindest glaube ich das. Ich habe nicht sehr viele Filme gesehen, aber dieser Typ hier sieht auf jeden Fall so aus, als käme er direkt aus Hollywood. Groß. Blonde Haare, die ihm in die Stirn fallen. Ein weißes Hemd, lässig in die Khakihose gestopft. Converse-Turnschuhe. Eine Hornbrille, die tiefgrüne Augen einrahmt.


    Gegen meinen Willen höre ich innerlich das Liebesmantra meiner Mutter:


    


    Salz und Rose, Geister des Lebens,


    große Sehnsucht sei nicht vergebens.


    Lauscht und erhöret mein Singen:


    Den Liebsten mögt ihr mir bringen.


    


    »Alex«, sagt Hayes, »das ist mein Bruder, Thaddeus. Er geht in dieselbe Schule, eine Klasse über uns.«


    Oh, verdammt. Eine männliche Magnolie. Na ja, mich in den zu verlieben kann ich mir abschminken … glaube ich.


    »Bist du shoppen?«, fragt Hayes.


    »Nein, ich will zur Bibliothek der Kunsthochschule«, antwortet er.


    »Klar, Studentinnen-Frischfleisch begutachten, was?«, lästert Madison.


    »Hayes«, sagt Thaddeus und ignoriert Madison einfach. »Ich fahre heute Nachmittag zum Strandhaus. Mom hat gemeint, ich müsste für dich vielleicht irgendwas vom Doktor abholen?«


    »Nein«, wehrt Hayes hastig ab. »Trotzdem danke.«


    »Fährst du allein?«, fragt Madison Thaddeus und beugt sich dabei ein kleines bisschen vor – genug, dass er ihr tief in den Ausschnitt sehen kann. »Man sollte doch immer zu zweit sein, wenn man weiter rausschwimmt, oder?«


    »Ich will nicht schwimmen gehen«, sagt Thaddeus kalt. »Ich muss was für die Schule lesen.«


    »Ach, für die Schule«, sagt Madison mit Widerwillen. »Wieso seid ihr bloß alle so wild auf die Schule? Man könnte glatt annehmen, ihr glaubt, dieser ganze Schwachsinn würde euch später im Leben nützen.«


    »Ist mir schon klar, dass das uncool ist, Madison, aber ein paar von uns finden eben, wir sollten uns für diese Gesellschaft einsetzen.«


    »Vielleicht würde ich das ja auch tun, wenn’s für mich irgendeine Rolle spielen würde. Aber wo ich für immer hier –«


    »Was für ein Buch liest du denn?«, unterbricht sie Hayes.


    »Hemingway, In einem anderen Land.«


    »Das ist nicht schlecht«, sage ich. »Bis auf die unterschwellige Kastrationsangst.«


    »Was?« Thaddeus reißt die Augen auf, als wäre es schon eine Beleidigung, dass ich überhaupt den Mund aufmache.


    »Nein, versteh mich nicht falsch – das Buch ist echt gut«, erkläre ich. »Ich hab’s gelesen. Irre Kriegsszenen und eine verdammt gute Liebesgeschichte. Es ist nur ein bisschen sexistisch, was an der Zeit liegt, in der es geschrieben wurde, und Frederic, die Hauptfigur, ist ziemlich verkorkst, aber man ist trotzdem auf seiner Seite. Außerdem findet man darin jede Menge Hinweise auf Hemingways berüchtigte Kastrationsangst. Dauernd verliert irgendwer einen Finger oder einen Arm oder ein Bein … Denk nur an Jake Barnes in Fiesta, wo der Typ gleich seinen –«


    »Egal«, unterbricht mich Hayes.


    Thaddeus mustert mich von oben bis unten und wendet sich dann wieder seiner Schwester zu. Ich merke, wie ich rot anlaufe. Wahrscheinlich ist es total daneben, mit jemandem über Bücher zu reden, der Golf spielt, in Country-Clubs ein und aus geht, auf Sportjachten segelt, wie ein Model aussieht und bestimmt ein totaler Snob ist. Scheiß drauf. Ich merke, wie mir Tränen in die Augen steigen, weil ich meinen unvollkommenen Reggie und die abgerissene, ehrliche Raincatcher-Farm so sehr vermisse.


    »Bis dann«, sagt Thaddeus zu seiner Schwester. Er wirft Madison und mir noch rasch einen Blick zu, bevor er mit großen Schritten davonschreitet.


    »Wow«, sage ich. »Verabscheut uns dein Bruder einfach nur dafür, dass wir existieren, oder hat er ein Problem mit Frauen?«


    »Der hat einfach nur seine Tage«, sagt Madison.


    »Gott, diese furchtbare Hitze«, seufzt Hayes und wechselt damit wieder einmal elegant das Thema. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns bei Madison an den Pool legen?«


    »Nein, danke. Ich hab keinen Bock auf Hautkrebs.«


    »Magnolien kriegen keinen Hautkrebs.« Madison lacht. »Und auch keine Falten oder Altersflecken. Wusstest du das nicht?«


    Hayes hustet laut.


    »Liegt an unsern Genen«, ergänzt Madison und zwinkert ihr zu.


    »Wisst ihr, ich muss jetzt mal zurück«, sage ich, weiß dann aber nicht weiter. Denn in Wirklichkeit habe ich ja überhaupt nichts zu tun. »Ich brauch einfach ein bisschen Zeit für mich.«


    »Klar«, sagt Hayes. »Du solltest dich vor der Party eine Runde ausruhen.«


    »Ich hab euch doch schon gesagt, ich komme nicht –«


    »Komm einfach«, unterbricht mich Hayes. »Ich will wissen, wie du in deinen neuen Klamotten aussiehst.«


    »Außerdem hast du ja eh nichts zu tun, oder?«, meint Madison.


    Damit hat sie allerdings recht. Mir fällt nichts ein, außer an meiner Freundschaft mit Miss Lees Katze zu arbeiten oder zu lesen. Was beides total in Ordnung ist, aber das habe ich in letzter Zeit wirklich oft genug gemacht.


    »Na gut«, sage ich. »Aber ausdrücklich nur zu soziologischen Zwecken. Nicht um mich zu betrinken oder so, dass das klar ist.«


    »Natürlich nicht«, lästert Madison. »Wär ja auch entsetzlich, wenn du tatsächlich Spaß hättest wie alle anderen Leute.«


    »Wir fahren dich nach Hause«, sagt Hayes.


    »Nicht nötig. Ich laufe.«


    »Mit den ganzen Taschen?«


    »Das schaff ich schon«, antworte ich und beuge mich vor, um meine neuen Kleider in den Rucksack zu stopfen.


    »Ach du Scheiße«, stöhnt Madison und wendet sich ab. »Mir wird schlecht. Zum Glück sieht Damien das nicht.«


    »Passt doch. Seht ihr? Alles gut verstaut«, erkläre ich.


    Eine Wolke hat sich vor die Sonne geschoben, und ich sehe die Stadt vor mir liegen. Seit Moms Tod habe ich das manchmal – diesen überwältigenden Wunsch, allein zu sein. »Hey, danke noch mal. Das war alles in allem gar nicht schlecht, und die Ärzte ohne Grenzen sind wahrscheinlich froh.«


    »Dann wär’s besser gewesen, gleich noch mehr Geld auszugeben, oder?«


    Madison wirkt auf einmal fast vergnügt. Schwer zu sagen.


    »Wir holen dich ab, um halb neun«, ruft Hayes mir nach.


    Ich winke, dann tauche ich ein in das Einbahnstraßengewimmel von Savannah.


    

  


  
    

    ACHT


    Savannah wurde 1733 von James Oglethorpe gegründet, einem schneidigen jungen Einwanderer aus England. In dem Buch, das ich von meiner Großmutter habe, heißt es, er habe gerade diese Stelle ausgewählt, weil sie ein Stück im Landesinneren und außerdem leicht erhöht liegt, wodurch die Stadt leichter zu verteidigen war. Heutzutage heißt das letztlich nur: Savannah ist so weit vom Meer entfernt, dass es dort irrwitzig heiß wird, liegt aber immer noch so nah an der Küste, dass das Wetter meistens grauenhaft schwül ist. Wenn man auch nur ein kurzes Stück läuft, schwitzt man sich gleich zu Tode. Ganz zu schweigen von den Moskitoschwärmen, die aus den Sümpfen ringsum kommen. Echt eine durchdachte Aktion, Ogles!


    Aber auch wenn ich auf einmal total schlecht gelaunt bin und furchtbar Heimweh habe, muss ich zugeben, dass Savannah ein verdammt bezaubernder Ort ist. Die Stadt ist in einem Raster rechtwinkliger Straßen angelegt, und es gibt vom Fluss bis hinauf zum Forsyth-Park überall lauter nette kleine Plätze. Jeder hat seine ganz eigene Atmosphäre, mit hohen Bäumen und Bänken, auf denen die Leute sitzen und nichts tun. Das liegt nicht unbedingt daran, dass die Menschen hier faul wären; es ist nur buchstäblich zu heiß, um sich zu bewegen. Außer natürlich am Morgen oder gegen Abend. Als ich einmal superfrüh aufgestanden bin, joggten im Park unglaublich viele Leute oder machten Gymnastik. Verrückte gibt’s auch hier in Savannah. An diesem Morgen habe ich einen Mann gesehen, der in einem lila Abendkleid auf Rollerskates herumfuhr. Und dann ist da noch dieser Typ, der aussieht wie Willie Nelson, dieser Country-Sänger, und mit einem riesigen Kofferradio auf dem Fahrrad durch die Stadt kurvt. Inzwischen bin ich nun schon zweieinhalb Wochen hier und habe meine Lieblingsplätze: Der beste Ort, um zuzusehen, wie Touristen bedrängt werden, ist der Chippewa Square; am Whitefield Square gibt es einen schönen Pavillon; und ganz hinten im Colonial-Park-Friedhof kann man gut einen Joint rauchen, weil dort kaum jemand vorbeikommt.


    An Tagen, die so brüllend heiß sind wie dieser, ist der beste Weg nach Hause nicht unbedingt der kürzeste, sondern der schattigste. Deshalb laufe ich immer unter den Bäumen entlang, im Zickzack zwischen der Bull Street, der Barnard und der Whitaker Street hin und her, und mache schließlich auf der Jones Street halt, wo ich einen kleinen Durchgang zwischen zwei alten, verfallenen Häusern entdecke. Ich schlüpfe in die schmale Gasse und entdecke einen von hohen Mauern umgebenen verwilderten Garten. Das Gebäude daneben ist anscheinend unbewohnt und ganz von blühenden Kletterpflanzen überwachsen. Unkraut und wilder Efeu bedecken auch den Boden. Am Ende eines Pfades, der mit schönen alten Bluestone-Platten gepflastert ist, stehen zwei schmiedeeiserne Bänke vor einer verwitterten Ziegelwand.


    Ich lasse mich auf einer nieder und hole mein Buch aus dem Rucksack. Diese Woche ist es Jane Eyre, der einzige Roman von der Sommerferien-Leseliste der Schule, den ich nicht schon kenne. Mein Eindruck bis jetzt: Edward ist echt heiß, aber trotzdem ein Albtraum. Und was soll das mit dieser Verrückten auf dem Speicher?


    »Alexandria?«


    Ich zucke derart zusammen, dass ich beinahe von der Bank falle, und drehe mich um. Am Eingang zu dem Garten steht ein ausgesprochen attraktiver Schwarzer. Er trägt eine blaue Sonnenbrille, Levis Jeans und Converse All-Stars, dazu ein eng anliegendes T-Shirt.


    »Ja?«, sage ich.


    Als er die Sonnenbrille abnimmt, wird mir klar, dass dieser Typ wahrscheinlich einer der bestaussehenden Menschen ist, denen ich jemals begegnet bin. Vielleicht übertrifft er sogar noch Hayes und Madison. Und auch Thaddeus, diesen Snob.


    »Hallo. Ich hab viel von dir gehört.« Der Mann betritt den Garten.


    »H-hören Sie«, stottere ich und stehe auf. »Tut mir echt leid, wenn ich hier auf Ihrem Privatgrund bin. Ich dachte, der Garten wäre öffentlich und –«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich wohne nicht hier. Eigentlich ist es Mary Oglethorpes Garten, aber ihr macht es nichts aus, wenn du hier sitzt. Sie weiß, wer du bist.«


    »Entschuldigung, kennen wir uns denn? Ich bin nicht so gut mit Namen, aber ich würde mich bestimmt an Sie erinnern.«


    »O nein. Wir sind uns noch nicht begegnet. Aber wir werden uns kennenlernen.« Er streckt mir die Hand entgegen. »Samuel Buzzard.«


    »Hallo.«


    »Darf ich?«, fragt er und zeigt auf die Bank mir gegenüber.


    »Natürlich. Solange Miss Oglethorpe nichts dagegen hat, wie Sie meinen.«


    »Ach, das hat sie nicht.«


    Er fegt die Bank sauber, was ein klein bisschen pingelig wirkt, und setzt sich. Mir fällt auf, dass ihm anscheinend nicht zu heiß ist, während ich derart vor Schweiß triefe, dass ich mir vorkomme wie in Big Jons Schwitzhütte.


    »Sie kennen also meine Großmutter?«


    »Natürlich. Jeder hier kennt sie. Sie hat deine Ankunft schon lange aufgeregt erwartet.«


    »Aha.«


    »Also, wie gefällt’s dir hier?«


    »Na ja, Mr Buzzard …«


    »Du kannst mich duzen, nenn mich einfach Sam.«


    »Okay, danke. Ich meine, ich will keinen vor den Kopf stoßen, Sam, aber irgendwie finde ich’s hier öde und blöd.«


    »Ach?«


    Er betrachtet irgendetwas über meine Schulter hinweg und setzt dann seine Sonnenbrille wieder auf. Aber als ich mich umdrehe, ist da überhaupt nichts.


    »Öde und blöd. Eine interessante Formulierung. Warum denn?«


    »Keine Ahnung. Na ja … erst mal ist alles so furchtbar steif. Zum Beispiel soll ich bei so einem Debütantinnen-Club mitmachen, was ich total albern finde.«


    »Beim Magnolien-Club.«


    »Genau.« Überrascht sehe ich ihn an. »Kennen Sie … kennst du den?«


    Er nickt.


    »Die interessieren sich da nur für Klamotten und ob sie gut rüberkommen, wie man sich richtig benimmt und solche Sachen.«


    Anscheinend haben sich in meinem Inneren die Schleusentore geöffnet. Ich weiß nicht, woran das liegt, aber bei diesem Sam fällt mir das Reden ganz leicht. »Ich find’s ja nett, dass sie mir helfen wollen, mich einzugewöhnen. Das ist eigentlich super. Ich bin nur … ich weiß nicht.«


    »Du hast das Gefühl, euch verbindet nichts miteinander.«


    »Ja, genau! Ich komme von einer Öko-Farm in Kalifornien, wo jeder ein Teil der Gemeinschaft ist. Was auch bedeutet, dass ich mich mit den Händen in der Erde am wohlsten fühle. Die Mädchen hier sind in riesigen Villen oder Landsitzen groß geworden. Die hatten wahrscheinlich schon als Babys Champagner in ihren Fläschchen statt Milch.«


    »Oder was anderes in der Art.« Sam zieht eine schöne Pfeife aus seiner Tasche, die mit schillerndem Perlmutt verziert ist. Als er sie anzündet, weht mir süßer Tabakgeruch entgegen. »Weißt du, was du tun solltest?«


    »Was denn?«


    »Zeig ihnen, was du zu bieten hast.«


    »Was ich zu bieten habe?« Verwirrt schaue ich ihn an. »Was soll denn das sein? Dass ich weiß, wie man fantastisch gute Bio-Tomaten anbaut?«


    »Hmm. Na ja, nicht unbedingt. Ich meine es eher so: Du hast eine Menge Dinge erlebt, die sie nicht kennen. Madison und Hayes haben garantiert nicht die geringste Ahnung, wie es in Kalifornien ist. Die beiden sind echte Savannah-Gewächse, das weißt du ja, und vielleicht fänden sie’s toll, von dir etwas zu lernen.«


    »Du weißt, wie sie heißen?«


    Er redet weiter, als hätte er mich gar nicht gehört. »Ich finde, du solltest versuchen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Klar, hier in Savannah sind sie die Prinzessinnen, aber du hast dafür etwas anderes. Und das ist cool.«


    »Kann sein.« Ich spiele mit den Fransen am Rand meiner abgeschnittenen Jeans. »Trotzdem wäre ich eigentlich lieber wieder zu Hause. Ich gehöre einfach nicht hierher.«


    »Vielleicht merkst du irgendwann, dass du das doch tust«, sagt er. Er greift in seine Hosentasche und zieht eine geprägte Visitenkarte heraus, gedruckt auf dickem elfenbeinfarbenem Papier. Dr. Samuel Buzzard. Die Karte in meiner Hand fühlt sich gewichtig an.


    »Welche Art von Doktor denn?«


    »Ich habe in Yale Ethnografie studiert«, antwortet er, als wäre das nicht weiter wichtig. »Okay, du kannst mich jederzeit anrufen, klar? Ich habe gehört, dass dir im Augenblick ziemlich viel im Kopf herumgeht.«


    »Wer hat denn das –«


    Auf einmal frieren Sams Gesichtszüge ein. Er beugt sich vor und starrt angespannt auf meine Halskette.


    »Wo hast du das her?«


    »Die Kette?« Ich weiche ein Stück zurück, weil mich sein Tonfall erschreckt, und reibe den Anhänger mit dem Stein zwischen den Fingern. »Die Kette hat meiner Mutter gehört. Ich hab sie in ihrem Garten gefunden.«


    »Was? Sie hat sie nicht getragen?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Warum?«


    »Sie muss ihr runtergefallen sein. Ich hab sie auf der Erde entdeckt, ein paar Tage nach ihrem Tod.«


    Er richtet sich auf und fasst sich wieder, was ihn offensichtlich Anstrengung kostet. »Tja, dann ist diese Kette wohl etwas sehr Kostbares? Wenn sie deiner Mutter gehört hat.«


    »Ja. Der Anhänger sieht zwar ziemlich grässlich aus, aber heute hab ich ihn extra angezogen, um die Mädchen zu ärgern.«


    »Oh, ich würde ihn an deiner Stelle immer tragen«, sagt er eindringlich. »Es ist ein Erbstück.«


    »Das stimmt. Ich hab noch mehr Sachen von ihr. Zum Beispiel dieses Fußkettchen. Siehst du? Das soll Glück bringen. Wegen der Münzen oder so.«


    Sam wirkt aufgewühlt. Wieso liegt ihm so viel an der Halskette?


    »Na ja, alles Gute jedenfalls«, meint er hastig.


    »Danke.« Ich muss zugeben, dass es mir jetzt besser geht. Sam kommt mir irgendwie echt vor, anders als die Leute, die mir sonst hier begegnet sind. »Vielleicht ruf ich wirklich mal an.«


    »Ich freue mich darauf, Alexandria«, sagt er und steht kurz vor mir stramm. »Übrigens ist wahr, was du über die Münzen an deinem Fußkettchen gehört hast. Sie bringen auf jeden Fall Glück – vor allem, wenn du sie bei Vollmond an einem Froschrücken reibst.«


    »Was?«, rufe ich verwirrt. Ist das irgendein Südstaatenwitz? Aber ich bekomme keine Antwort mehr. Mein neuer Freund ist schon verschwunden.


    

  


  
    

    NEUN


    Für die »Weinrunden« des Magnolien-Clubs, die jeden Freitagnachmittag stattfinden, gibt es nur eine offizielle Regel: nichts Geschäftliches. Doch in Wirklichkeit existieren Hunderte, ja Tausende von Regeln, die jedes Detail festlegen, von der Wahl des Weins bis hin zu der Frage, wie viele Gläser jede der Anwesenden trinken darf, ohne als lasterhaft zu gelten, und wer jeweils wie gekleidet zu sein hat. Aber alle diese Regeln sind tief verankert und so selbstverständlich, dass man sie nicht erklären und keinen darauf aufmerksam machen muss. »Nichts Geschäftliches« dagegen ist die einzige Regel, die sich die Mitglieder des Clubs immer wieder in Erinnerung rufen müssen, und sie wird zugleich von allen sehr ernst genommen. Deshalb versuchen die Damen während der Weinrunden ihre persönlichen Ziele, ihre finanziellen Manöver, die Karrieren ihrer Ehemänner, die Fortschritte bei der Veredelung ihrer Kinder und die mit Handschlag besiegelten Immobiliengeschäfte möglichst zu vergessen. Stattdessen lehnen sie sich ganz entspannt zurück und versorgen einander mit neuen Klatschnachrichten aus den entlegensten Winkeln der Stadt. Sie tratschen so ungeniert, dass noch ein Hafenlotse beim Zuhören rot werden würde. An allen anderen Tagen der Woche verhalten sich die Damen des Magnolien-Clubs gesittet. Aber am Donnerstagnachmittag ist an ihrem Versammlungsort keine mehr damenhaft.


    »Ihr wisst doch, 1974 hat ihr Daddy auf seinen Daddy geschossen. Hat ihn nicht abgeknallt, nur verletzt, aber trotzdem. Nachdem sie dann geheiratet hatten, habe ich dreißig Jahre lang wie auf glühenden Kohlen gesessen, denn dass musste ja ein Nachspiel haben. Als er sie am Schluss dann mit seinem Volvo überfahren hat, war ich richtig erleichtert.«


    »Auch wenn’s kaum jemand weiß, diese Frau ist gemein wie eine Schlange, und wenn ihr irgendwas an ihrem Mann nicht passt, prügelt sie ihn durch wie einen Miet-Esel.«


    »Na gut, er ist Geistlicher, aber einer von den Presbyterianern – und das zählt ja eigentlich nicht als Religion.«


    Miss Lee trifft immer als Letzte ein. Das ist ihr Recht als Präsidentin. Eines der ungeschriebenen Gesetze besagt, dass niemand nach ihr kommen darf. Weinrunden beginnen um fünf, und jede kann kommen, wann sie möchte. Aber Miss Lee erscheint um viertel nach fünf, und wer später kommt, kriegt eins auf die Mütze.


    »Hallo, Mädels«, ruft Miss Lee. Ein Chor von Grußformeln erklingt. Miss Lee sieht so perfekt aus wie immer, in einem blauen Etuikleid, das ihre straffe Figur gut zur Geltung bringt. »Was gibt’s Neues?«


    »Mary turtelt mit einem Vierundzwanzigjährigen«, platzt Ellie, die Tochter von Sybil, heraus.


    »Mary!«


    Mary Oglethorpe zuckt mit den Achseln. »Er denkt, ich sei dreißig.«


    »Du wärst die erste Dreißigjährige der Welt, die 1942 geboren wurde«, entgegnet Miss Lee. »Sei vorsichtig, Herzchen. Es gibt Dinge, die kann auch kein Kräuterdoktor richten.«


    Sybil unterbricht Dorothy, indem sie ihr ein Glas weißen Zinfandel-Wein anbietet. »Dorothy«, flötet sie, »du siehst zum Anbeißen aus. Hast du wieder dieses Pilates gemacht?«


    »Also wirklich, Sybil, es ist Donnerstag, da wirst du mich doch nicht um einen Gefallen bitten wollen, oder?«


    »Das würde ich auch nicht, Dorothy, wenn es nicht so furchtbar dringend wäre«, sagt Sybil, nun wieder in ernsthafter Tonlage.


    »Raus damit«, blafft Dorothy. Das überrascht mich nicht, denkt sie. Die Mädels wollen immer irgendetwas – da ist eine wie die andere. Und sie wollen es immer jetzt gleich und sofort. Diese Frauen sind schlimmer als ein Haufen Teenager.


    »Ich brauche noch mehr von dem Liebeszauber«, sagt Sybil. »Tom ist nicht … er erfüllt seine ehelichen Pflichten nicht, und ich mach mir Sorgen, dass er … dass er ein Auge …«


    »Du hast Angst, dass der Senator wieder Lust auf einen kleinen Abstecher über die mexikanische Grenze kriegt.«


    Man könnte die Stille im Raum mit einem Buttermesser schneiden.


    »Sie war aus Argentinien«, murmelt Sybil.


    »Sybil, du hast ihm in diesem Sommer schon sechsmal etwas von dem Zeug untergejubelt. Den Buzzards geht bald das Drachenblut aus, und trotzdem hört dein Mann nicht auf, diesem südamerikanischen Hintern nachzusteigen.«


    »Ich glaube, dass sie irgendetwas falsch machen mit der Mischung«, sagt Sybil. »Er ruft diese Schlampe neuerdings jeden Abend an. Wenn die Presse davon Wind bekommt …«


    »Der Zauber kann nur aus einer bereits bestehenden Liebe neue Funken schlagen«, erklärt Dorothy. »Und er wird aus einem Fisch keinen wilden Hengst machen. Du musst das anders angehen.«


    »Aber ich kann doch nicht –«


    »Um etwas zu können, muss man es erst mal wollen«, zischt Miss Lee. »Unsere Ressourcen sind begrenzt, und du verschwendest sie. Du musst dich eben mehr anstrengen, um ihn zurück auf Kurs zu bringen, Sybil. Zieh ein Kleid mit einem tiefen Ausschnitt an, zeig mehr Bein, halt ihn an der kurzen Leine. Herrgott noch mal, Mädel. Brauchst du ernsthaft Hilfe, um deinen Mann unter Kontrolle zu kriegen? Ich habe größere Männer als Tom McPhillips im Griff gehabt, und zwar mit nichts als meinem sonnigen Wesen. Es wird höchste Zeit, dass du das auch lernst.«


    Sybil läuft rot an vor Scham. Die anderen Magnolien tauschen Blicke. Wenn Miss Lee mit den magischen Mitteln der Buzzards herumzuknausern beginnt, dann trifft sie das alle hart. Und überhaupt, für wen spart sie die denn auf?


    »Also«, wirft Khaki ein, um das Thema zu wechseln, »ich habe gehört, Alexandria gewöhnt sich so langsam ein?«


    »Das tut sie«, antwortet Miss Lee und nimmt einen großen Schluck Wein. »Nach und nach.«


    »Meine Enkelin, Madison, sagt, sie hat ziemlich viel … Feuer.«


    »Da kommt sie nach ihrer Mutter«, sagt Dorothy. »Aber es wäre an der Zeit, dass die Mädchen Alexandria endlich ein paar Umgangsformen beibringen.«


    »Sie lassen es ganz bewusst langsam angehen«, erklärt Khaki. »Sie möchten ihr keine Angst machen.«


    »Das sollen sie auch nicht«, antwortet Miss Lee. »Das Pensum, das sie lernen muss, ist umfangreich. Die verschiedenen Tänze, die richtige Art, sich zu bewegen, der passende Gang – sie fängt bei null an.«


    »Hat sie die Buzzards schon kennengelernt?«


    »Himmel, nein. Für eine Bekanntschaft mit Sam Buzzard wäre es wirklich noch zu früh. Sie braucht Zeit, um sich einzugewöhnen.«


    Im Raum regt sich ein Hauch von Widerspruch. Keine andere Magnolie wurde so lange von den Buzzards ferngehalten. Was ist so besonders an Alexandria?


    »Das ist aber komisch«, meint Mary Oglethorpe. »Ich hätte schwören können, dass ich Alexandria und Sam Buzzard heute zusammen in meinem Garten habe sitzen sehen.«


    Miss Lee wirft Mary einen entgeisterten Blick zu. »Ich werde das in Erfahrung bringen«, sagt sie dann abrupt. »Zunächst ist es am wichtigsten, dass das Mädchen bis zum Weihnachtsball bereit ist. Und das liegt in der Verantwortung unserer Juniorinnen. Uns ist allen klar, wie weit die Wegstrecke für Alexandria ist – aber es wäre furchtbar peinlich, wenn sie nicht zusammen mit den anderen Mädchen ihres Jahrgangs in die Gesellschaft eingeführt werden könnte. Also, Sybil, sprich bitte mit Hayes und mach ihr klar, dass meine Enkelin jetzt wirklich vorankommen muss. Mary, du kümmerst dich um die Tanzstunden, ja? So viel dazu.« Nun lächelt Miss Lee durchtrieben. »Ihr wisst ja alle, dass wir bei den Weinrunden keine Geschäfte besprechen. Was gibt es denn sonst an Themen?«


    Erst schweigen alle, doch dann meldet sich Julie Buchanan zu Wort: »Ich habe ja versprochen, dass ich es keinem erzähle, aber gestern, in aller Früh, hab ich Jeanette Witherspoons Exmann gesehen, wie er aus dem Morning Roast gekommen ist, mit so einem kleinen Hühnchen im Arm, garantiert nicht älter als siebzehn, die Kleine. Ich will nicht gemein sein, aber ich glaube, das ist allen Ernstes eines von den Kassenmädels bei Harris Teeter. Ich wär bald gestorben!«


    Andere Stimmen pflichten ihr bei, und alle beginnen nun, sämtliche Charakterfehler von Tim Witherspoon durchzuhecheln, sich seine unterschiedlichen Verfehlungen in allen Einzelheiten auszumalen und zu diskutieren, ob er es wohl jetzt schon mit Minderjährigen treibt oder nur Vorbereitungen dafür trifft. Im weiteren Verlauf der Versammlung – während sich die Tratschthemen mischen, das Stimmgewirr anschwillt und wieder leiser wird, während immer wieder garstiges Gelächter ausbricht und Weingläser nachgefüllt werden – schlüpft Sybil McPhillips leise aus dem Raum, unbemerkt von den anderen.


    

  


  
    

    ZEHN


    Auf dem Nachhauseweg aus dem geheimen Garten ist es so heiß, dass ich beinahe zerfließe vor lauter Schwitzen. Das Klima im Norden Kaliforniens ist angenehm und eher kühl, so ein Wetter wie das in Savannah habe ich überhaupt noch nie erlebt. Einfach nur draußen herumzulaufen fühlt sich schon an, als würde man in einer Schüssel heißer, dickflüssiger Suppe mit Gardenien-Aroma versinken. Ich hatte keine Ahnung, dass auch ein BH komplett schweißgetränkt sein kann, aber anscheinend schwitzen bei knapp vierzig Grad sogar die Brüste. Es ist so schlimm, dass ich in eine Hauseinfahrt schlüpfe, meinen BH ausziehe und ihn in meinen Rucksack stopfe. Als ich wieder auf die Straße trete, entdecke ich eine Frau, die mir von ihrer Veranda auf der anderen Straßenseite aus zugeschaut hat. Ich winke ihr und werfe ihr mein bestes Magnolien-Lächeln zu.


    Die Villa meiner Großmutter scheint leer zu sein, als ich sie betrete. »Miss Lee?«, rufe ich. Nichts. Gelobt seist du, Herr im Himmel! Ich renne nach oben, öffne den Reißverschluss meines Rucksacks und schmeiße alle neuen Klamotten aufs Bett. Blazer von Theory, Hosen von Joe’s Jeans, ein Pullover von irgendwas, das Inhabit heißt. Was soll das bedeuten? Soll ich in diesem Teil wohnen? Und wer ist Joe? Ich schüttle den Kopf. Irgendwie kapiere ich diesen Modekram einfach nicht.


    Ich schlurfe zu dem kleinen Schreibtisch, übrigens eine ziemlich schöne Antiquität, schaue hinaus in den Garten und klappe das PowerBook auf, das mir Miss Lee bei meiner Ankunft geschenkt hat.


    »Du wirst es für die Schule brauchen«, hat sie gesagt. »Ich erwarte gute Noten von dir. Außerdem kannst du dich über Bildschirm mit deinen Freundinnen unterhalten. Ich begreife zwar nicht, wie so etwas funktioniert, aber ich habe mir sagen lassen, dass alle Jugendlichen das machen. Khakis Enkelin redet anscheinend immer wieder mit jemandem in Japan.«


    Madison hat das heute auf unserer Einkaufstour bestätigt. »Ach ja, stimmt. Mokiko. Die ist der Hammer. Wir tauschen Sextipps aus. Die haben da eine ganz andere Art, an solche Dinge ranzugehen.«


    »Aha«, habe ich gesagt und das Thema gewechselt. Und warum wohl? Die Wahrheit ist, ich brauche keine Sextipps. Vielleicht werde ich überhaupt nie Sextipps brauchen. Reggie und ich hatten nicht genug Zeit, um das volle Programm durchzuziehen. Und ehrlich gesagt habe ich es damit auch nicht eilig.


    Wobei es auf der Raincatcher-Farm eigentlich immer jede Menge Sex gegeben hat. Es geht dort sehr offen zu, die Leute sind – wie Big Jon sagen würde – »freie Menschen in freien Körpern«. Aber für sich und mich hatte Mom klare Regeln.


    »Es gelingt mir immer, meine Kleider anzubehalten«, hat sie oft zu mir gesagt, wenn es ums Nacktbaden am Raincatcher-Strand ging. »Und du hältst das besser genauso.«


    Trotzdem haben wir beim Tee ab und zu darüber geredet. Manchmal, wenn irgendwas nicht stimmte, bereitete sie aus ein paar ganz besonderen Kräutern ein Getränk zu, das sie »Sumpfsud« nannte. Dieser Sumpfsud roch nach altem Pferdeschweif und schmeckte noch viel schlimmer, aber er sorgte dafür, dass alles auf einen Schlag besser wurde. In diesen Stunden war kein Thema tabu, auch nicht »das erste Mal«.


    »Achte darauf, dass es dem Jungen ausdrücklich um Liebe geht«, betonte sie immer. »Glaub mir, wahrscheinlich wird es sich erst mal nicht so besonders großartig anfühlen, aber wenn du’s mit jemandem machst, den du liebst und der dich liebt, ist alles gut, und du wirst dich gern daran erinnern.«


    »Mit wem hattest du dein erstes Mal?«, habe ich gefragt.


    »Mit einem wunderbaren jungen Mann«, sagte sie. »Er war ein enger Freund, ein wirklich guter Mensch. Und das ist genau die Art von Erlebnis, die ich mir für dich wünsche.«


    Ich habe diesen Ratschlag immer ziemlich großartig gefunden und mir nie Sorgen gemacht, ich könnte sechzehn oder zwanzig werden und immer noch Jungfrau sein. Klar, auch ich habe Hormone, und mir ist natürlich klar, warum Leute schon eher Sex wollen. Es gibt Zeiten, da kann ich an nichts anderes denken als daran, zusammen mit Reggie nackt im Sand herumzurollen. In meiner Fantasie küsst er mich und sagt mir, dass ich schön und wunderbar bin und dass er mich liebt, und … na ja, der Rest ist klar. Ich habe mir immer vorgestellt, wir würden es schon irgendwann tun. Für mich gab es keinen Grund zur Eile.


    Aber es ist verrückt: Jetzt, wo ich endlich jemanden gefunden habe, mit dem ich es gern tun würde, weil er wirklich wunderbar ist, ist derjenige fast fünftausend Kilometer weit entfernt. Und im Augenblick sieht es kaum so aus, als würde ich ihn jemals wieder treffen.


    Finster öffne ich meine Mailbox. Nur dazu benutze ich das PowerBook überhaupt: um Kontakt mit den Raincatchern zu halten. Ich weiß, es klingt total schräg – Warum muss ich eigentlich dauernd irgendetwas sagen, was vollkommen daneben ist? –, aber ich bin bis jetzt noch nicht warm geworden mit diesem ganzen Internet-Kram. Mir kommt das wie ein furchtbarer Zeitfresser vor. Auf der Raincatcher-Farm hatten wir nur einen einzigen Computer für alle, und der war lahmer als ein kranker Hamster. Es hat fünf Minuten gedauert, bis sich eine Seite im Netz aufgebaut hat. Außerdem waren sowieso alle Leute, mit denen ich reden wollte, in der Nähe, also brauchte ich weder E-Mails noch SMS oder Skype.


    Aber jetzt, wo ich hier gestrandet und weit weg von all meinen Freunden bin, schaue ich doch regelmäßig in die Mailbox. Allerdings stelle ich dabei meistens nur eines fest: dass mich Reggie nicht annähernd so sehr vermisst wie ich ihn. Er hat nur ein einziges Mal angerufen und in drei Wochen bloß zwei Mails geschrieben. Nicht dass man ihm daraus einen Vorwurf machen könnte; bei den Raincatchern gibt es eben nur eine Telefonzelle und dazu diesen Gemeinschaftscomputer aus den Zeiten der ersten Mondlandung. Trotzdem wär’s irgendwie schön, wenn er sich ab und zu das Handy von irgendjemandem ausleihen würde oder so.


    Aber Moment mal! Da ist ja doch eine Mail, endlich! Ich halte die Luft an und öffne sie.


    


    An: RC_Alex@gmail.com


    Von: reggieveggie@yahoo.com


    Hey, Alex! Was läuft bei dir? Das Leben hier auf der Farm ist genau wie immer.


    


    (Obwohl ich nicht da bin?)


    


    Heute haben wir am Strand eine Schlammballschlacht gemacht


    


    (He, das ist mein Lieblingsspiel. Und die spielen das einfach ohne mich?)


    


    zusammen mit ein paar Leuten, die neu hier sind. Kommen aus Oregon, fünf Mädchen und Jungs,


    


    (Mädchen? Was für Mädchen denn?)


    


    und sind alle ziemlich cool. Besonders Katrina, die ist echt witzig.


    


    (Katrina?)


    


    Egal, ich hoff mal, bei dir in Florida ist alles paletti.


    


    (Florida???????)


    


    Garantiert gibt’s da unten bei euch abgefahrene Partys. Übrigens wollen wir alle zu dem Bluegrass-Festival in San Francisco. Du weißt ja, dass ich’s mit dem Hippie-Zeug eigentlich nicht so habe, aber ich versuch dir ein paar Raubkopien zu organisieren.


    Viel Spaß,


    Reggie


    


    Ich klappe den Laptop zu und fühle mich total elend. Viel Spaß? Wie bitte? Was Besseres fällt ihm nicht ein? Ehrlich, ich denke jede Sekunde an diesen Typen, er blockiert wer weiß wie viel wertvollen Platz in meinem Hirn, und er hat nicht mehr zu sagen als »viel Spaß«?


    Ich höre, wie unten die Haustür geöffnet wird und wieder zufällt. Miss Lee scheint wieder da zu sein. Die nächste Stunde verbringe ich damit, mich in meinem Zimmer zu verstecken und mir auszumalen, wie Reggie am Strand mit irgendwelchen heißen Mädchen herumtollt, während ich mein Leben lang Jungfrau bleiben werde, von allem ausgeschlossen und von allen verachtet.


    O Gott, ich hasse mein Leben.


    »Alexaaaaaaandria.«


    Meine Großmutter muss direkt vor der Tür stehen.


    »Hallo, Groß… ich meine, Miss Lee.«


    »Wie geht es dir, Liebling?«


    »Ganz gut.«


    »Was hast du heute gemacht?« Sie klingt ein bisschen misstrauisch.


    Endlich habe ich mal eine passende Antwort auf diese Frage. »Ich war mit Hayes und Madison shoppen. Und nachher gehen wir auf eine Party.«


    »Hervorragend!«, sagt sie. »Wie wär’s, mein Schatz, wenn du dich jetzt rasch frisch machst und dann in mein Schlafzimmer kommst? Ich möchte ein paar Dinge mit dir bereden.«


    Und damit entfernen sich ihre Schritte wieder und sind gleich darauf verklungen. Ich finde es echt unheimlich, wie sich Leute in diesem Haus scheinbar mir nichts, dir nichts in Luft auflösen. Ich ziehe meine edle neue Jeans an und eines von den schwarzen Tops, das Madison ausgesucht hat, dann gehe ich in die Silbersuite meiner Großmutter. Wie üblich präsentiert sie sich als die perfekte, leicht alkoholisierte Lady: Sie sitzt mit Jezebel auf dem Schoß an ihrem Sekretär und nippt an einem Drink.


    »Was gibt’s?«


    »Nun ja, Alexandria, zuerst einmal frage ich mich, ob Hayes und Madison dich schon darauf vorbereitet haben, dass du möglicherweise bereits dieses Jahr zu Weihnachten die Erlaubnis erhalten wirst, dich offiziell zu präsentieren?«


    Ich gucke sie ratlos an. Was meint sie damit? Dann trifft es mich wie ein Schlag. Mein Gott, hält meine Großmutter mich für lesbisch? Diese Vorstellung finde ich – vor allem, nachdem ich mich eben derart in die Sache mit Reggie reingesteigert habe – so komisch, dass ich ein Grinsen nicht unterdrücken kann.


    »Das willst du wirklich?«


    »Ja, natürlich. Haben die Mädchen es denn nicht erwähnt?«


    »Äh … nein. Ich glaub, ihnen ist nicht einmal der Gedanke gekommen. Ich meine, sie wissen, dass ich … oder zumindest hatte ich einen … na ja. Jedenfalls wissen sie von Reggie, und der ist nun mal ein Junge. Also, weißt du …«


    Meine Großmutter wirft mir einen langen, irritierten Blick zu und nimmt einen kräftigen Schluck von ihrem Cocktail. »Nun reiß dich bitte mal zusammen, meine Liebe«, sagt sie und stellt ihr Glas auf einem Spitzenuntersetzer ab. »Ich rede von deinem Debüt. Beim Debütantinnenball des Magnolien-Clubs. Oder dem Weihnachtsball, wie er in der Stadt genannt wird.«


    »Oh! Ach so. Weißt du, ich dachte …«


    »Ja, ich verstehe. Dabei würde es mir nicht einmal etwas ausmachen, wenn du Frauen lieben würdest, Schätzchen. Wie du weißt, gehöre ich der Christ-Church-Episkopalkirche an. Und bin aus meinem Gotteshaus vertrieben worden, weil ich die vom anderen Ufer unterstütze.«


    »Vom anderen Ufer?«


    »Die schwulen Bischöfe der Episkopalkirche. Ich befürworte sie. Wir sollten schließlich alle die gleichen Chancen haben, Gott zu dienen, oder? Mir ist ganz egal, mit wem du die Betten zerwühlst. Eine nette, wohlerzogene Freundin an deiner Seite zu sehen wäre für mich völlig in Ordnung. Aber angesichts der Tatsache, dass du so versessen bist auf diesen jungen Mann in Kalifornien, hatte ich bisher keinen Anlass, in diese Richtung zu denken.«


    »Aha.«


    Halt mal – woher in aller Welt weiß sie von Reggie?


    »Alle Augen werden auf dir ruhen, außerdem ist der Charakter dieser Feierlichkeit vollkommen neu für dich. Wir müssen also dein Training so gestalten, dass du möglichst schnell Fortschritte machst.«


    »Training? Für eine Party?«


    Miss Lee seufzt ungeduldig und fährt dann fort: »Es liegt dir natürlich im Blut, doch es gibt bestimmte Regeln für dein Auftreten, die du erst lernen musst. Verhaltensweisen, Tanzschritte und solche Dinge.«


    »Verhaltensweisen? Tanzschritte?«


    »Bitte wiederhole nicht alles, was ich sage, Liebling. Du klingst wie ein kaputter Anrufbeantworter. Ich habe in der nächsten Woche ein paar Stunden für dich vereinbart. Es ist kein Hexenwerk, und du bist ein schlaues Mädchen – du lernst das sicher schnell.«


    Ich schüttle den Kopf und überlege, wie ich ihr möglichst sanft beibringen kann, dass ich da nicht mitmachen werde.


    »Moment mal, Miss Lee. Ich weiß, dass das gut gemeint ist. Es klingt auch alles … wirklich nett, dieser Ball und so. Aber das ist nicht nötig, okay? Das ist nicht wirklich was für mich. Ich geh einfach hier zur Schule und versuche, meinen Abschluss zu machen, ohne groß aufzufallen. Danach hau ich sowieso ab.«


    Miss Lee spielt gedankenverloren mit den Klunkern an ihrem Armband, während sie mir zuhört. Ich nehme mir vor, ihr etwas über Blutdiamanten zum Lesen zu geben. Big Jon hat immer gesagt, dass für jeden Diamantring ein Kind in Sierra Leone einen Finger verliert.


    »Alexandria«, unterbricht mich meine Großmutter in strengem Ton. »Hast du jemals über das Prinzip der Bestimmung nachgedacht?«


    »Mhm … nicht wirklich. Zumindest nicht in diesem Zusammenhang.«


    »Nun, ob du’s glauben willst oder nicht, es ist deine Bestimmung, eine Debütantin des Magnolien-Clubs zu sein. Du bist in eine äußerst privilegierte Gruppe von Menschen hineingeboren. Wir sind die führenden Persönlichkeiten dieser Stadt. Die Leute hier begegnen den Mitgliedern des Magnolien-Clubs mit Hochachtung. Und wenn du nicht lernst, dich etwas damenhafter zu benehmen, wird es dir unter Umständen nicht gestattet werden, dich auf dem Ball zusammen mit deinen Schwestern der Gesellschaft zu präsentieren. Und nicht daran teilzunehmen, das unterhöhlt die Tradition.«


    »Ich will bestimmt nichts unterhöhlen«, antworte ich so höflich, wie ich kann. »Aber das ist einfach nichts für mich.«


    Sie lächelt kühl. »Ich kann es auch anders formulieren: Auf diese Art verdienst du dir die Kosten für deinen Unterhalt.«


    »Was soll denn das heißen?« So langsam werde ich wütend. »Meinen Unterhalt? Ich wollte überhaupt nie hierher. Auf der Farm war bestens für meinen Unterhalt gesorgt. Erinnerst du dich? Ich kann ziemlich viel.«


    »Nun, es mag ja stimmen, was ich gehört habe – dass du eine gute Gärtnerin bist. Ohne Zweifel ein wertvolles Talent, hier übrigens genauso wie dort. Aber es wird dich bestimmt interessieren zu hören, dass der Leiter der Farm, Jon, besorgt war, ob er es sich weiter würde leisten können, dich dazubehalten. Er ist es nämlich gewesen, der Kontakt mit mir aufgenommen hat.«


    Ich schüttle den Kopf, denn mir ist klar, dass sie lügt. »Ich glaube dir nicht. Big Jon wollte nicht, dass ich weggehe.«


    Meine Großmutter seufzt. »Na gut. Dann frag ihn, wenn du willst. Er mag dich wirklich sehr gern, denke ich. Aber er ahnte offenbar, dass deine Mutter aus einer reichen Familie stammte, und wollte auch etwas von dem Kuchen haben, wie es aussieht.«


    »Big Jon interessiert sich einen Scheiß für Geld«, erwidere ich grob. »Der Typ führt eine Kommune.«


    »Auch Gemeinschaftsfarmen müssen Steuern zahlen, Liebling. Und so oder so ist es nun mal eine Tatsache, dass du hier bist, als Gast in meinem Haus, und damit hast du dich an meine Regeln zu halten. Ich finde, ich bin in den meisten Dingen bisher äußerst nachsichtig gewesen, aber ich werde nicht zulassen, dass du meinen Club missachtest. Ich war eine Debütantin und deine Mutter auch. Du bist die Nächste in der Folge.«


    »Tut mir leid, ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass Mom –«


    Mit einem lauten Ruck zieht meine Großmutter eine Schublade ihres Sekretärs auf, kramt ein Bild heraus und gibt es mir. Darauf ist meine Mutter in dem weißen Kleid zu sehen, das mir Großmutter neulich gezeigt hat. Mom steht auf einer großen Marmortreppe, umgeben von einer Gruppe ähnlich herausgeputzter Mädchen. Sie ist so unglaublich schön, dass ich mich kaum von ihrem Anblick losreißen kann.


    »Wow.«


    »Ja«, stimmt meine Großmutter zu. »Sie sieht exquisit aus. Sie war exquisit. Allerdings wurde sie nicht schon so geboren, Alexandria. Sie wurde geformt durch die Tatsache, dass sie eine Magnolie war. Ich hoffe, dass auch du dich weiterentwickeln wirst, wenn du in ihre Fußstapfen trittst. Willst du denn nicht so sein wie sie?«


    Ich wende den Blick ab und versuche, meine Gefühle wieder in den Griff zu kriegen. »Sie ist der einzige Mensch auf der Welt, den ich als Vorbild annehmen würde.«


    »Dann fang gleich mit dem Training an. Es ist ein ungemein wichtiger Schritt, um Zugang zu den oberen Kreisen von Savannah zu bekommen.«


    »Na gut, ich versuche, mich zu bessern. Was das Benehmen und den Anstand angeht und so.« Wie schlimm können Tanzstunden schon sein? »Darf ich das Bild behalten?«


    »Aber sicher.«


    »Okay, dann mach ich mich jetzt mal fertig. Hayes ist vielleicht schon unterwegs.«


    »Bestens«, sagt meine Großmutter. »Oh, und noch was, Alexandria. Ich habe gehört, du hast dich heute neu mit jemandem angefreundet.«


    Ich lege den Kopf schief. »Mit Damien, diesem Modefritzen?«


    »Nein. Mit Sam Buzzard.«


    »Ach ja. Der war cool. Ich hab in diesem seltsamen kleinen Garten gesessen und gelesen und –«


    »Doc Buzzard, sein Vater, versorgt uns nun schon seit langer Zeit mit allem, was wir für unser Wohlbefinden nötig haben«, unterbricht mich meine Großmutter.


    »Inwiefern denn uns? Die Familie Lee?«


    »Den Magnolien-Club.«


    Ich schüttle den Kopf. Verdammt, diese Stadt wird immer schräger.


    »Heutzutage ist es dringend geboten, sich selbst um die eigene Gesundheit zu kümmern. Aber die Familie Buzzard ist ein wenig exzentrisch. Hat Sam heute irgendetwas Sonderbares zu dir gesagt?«


    »Nein«, antworte ich. »Er war echt nett. Obwohl ich mich schon frage, warum er mir nicht erzählt hat, dass sein Vater für den Magnolien-Club arbeitet. Ich meine, er hat erwähnt, dass er den Magnolien-Club kennt, aber … so eine Information ist doch interessant.«


    »Genau das meine ich. Die Buzzards sind Geheimniskrämer. Und ein bisschen seltsam. Ich an deiner Stelle würde nicht allzu viel Zeit mit ihnen verbringen.«


    »Na gut.«


    »Es ist mir wichtig, dass du dich daran hältst. Sprich nicht alleine mit Sam, hörst du?«


    Mir ist klar, dass wir genau in diesem Punkt noch Ärger miteinander bekommen werden. Denn natürlich kriege ich genau in dem Moment, in dem meine Großmutter mir sagt, dass ich etwas tun oder lassen soll, wahnsinnige Lust, genau das Gegenteil zu tun.


    »Mal sehen«, sage ich. »Ich meine, ich werd’s versuchen.«


    Meine Großmutter betrachtet mich mit einem kalten Blick, dann kippt sie den Rest ihres Drinks hinunter. Es ist wirklich merkwürdig. Ganz im Ernst – sie hat so gut wie keine Falten im Gesicht, dabei muss sie doch mindestens sechzig sein.


    »Hervorragend. Also, dann lauf mal los und mach dich bereit für deinen ersten Auftritt, es spricht nichts dagegen.«


    »Okay.«


    Doch ich bleibe noch kurz, wo ich bin. Für den Bruchteil einer Sekunde tut sie mir fast leid. Es muss furchtbar einsam sein in diesem großen Haus, in dem es außer ihr nur Josie und mich gibt. Und sie hat schließlich ihre Tochter verloren, genau wie ich meine Mutter verloren habe.


    Aber falls meine Großmutter leidet, dann zeigt sie es nicht. Schon greift sie nach ihrem schicken Telefon, in dem die Kurzwahlnummern all ihrer Freundinnen vom Magnolien-Club gespeichert sind. Anscheinend kann sie es kaum erwarten, für den Abend irgendeine grandiose Verabredung zu treffen.


    »Das wär’s dann, Liebling«, sagt sie. »Nun geh schon.« Und mit einer lässigen Handbewegung wedelt sie mich weg.


    

  


  
    

    ELF


    Es ist früher Abend, und der Himmel über Buzzard’s Roost schimmert in der Spätsommerhitze. Sina drückt sich ein nasses Tuch in den Nacken. Manche Häuser hier draußen haben eine Klimaanlage, aber sie hat diese künstliche Kälte noch nie gemocht. Nein, sie lässt die Fenster immer offen, im Winter wie im Sommer, sogar zur Hurrikanzeit. Das Zirpen der Grillen ist deutlich zu hören, und es duftet nach Holzrauch, Nelken und Speck. Auf dem Tisch heben und senken sich die Blätter einer Zeitung im Rhythmus des Deckenventilators. Eine Biene, die zwischen Fliegengitter und Fensterladen gefangen ist, surrt in fieberhafter Hektik hin und her.


    Sina öffnet ihren deckenhohen Apothekerschrank. Einen Moment lang überlegt sie und tippt sich dabei nachdenklich ans Kinn, dann holt sie ein großes Stofftuch und mehrere Gläser heraus. Sie streift einen schweren grünen Bezug über das Bügelbrett und stellt das Bügeleisen an. Bloo, der Hund der Buzzards, winselt, als er das Zischen des heißen Bügeleisens auf dem Stoff hört. Er ist im letzten Jahr von einer Schlange gebissen worden, und obwohl Sam rechtzeitig bei ihm war und den Biss versorgen konnte, hat der Hund das nie vergessen. Den Buzzards ist natürlich klar, dass dieser Unfall nicht einfach so passiert ist. Nein, es war ein Zauber ihrer Rivalen von St. Catherines Island. Sina hatte Rache nehmen und deren beiden Katzen etwas antun wollen, aber ihr Bruder Sam – friedfertig wie immer – war dagegen gewesen.


    Während Sam sich am besten mit der Geschichte und den Hintergründen des Hoodoo auskennt, hat Sina von allen Geschwistern das größte praktische Talent. Niemand macht so gute Mojo-Beutel wie sie. Auch jetzt genießt sie es, sich auf das Ritual einzustimmen, sie liebt dessen meditativen Charakter. Dennoch ist sie sich der Stimmen bewusst, die in die friedliche Blase dieses Spätnachmittags eindringen. Draußen im Hof streiten sich ihre kleinen Cousins und Cousinen. Stundenlang haben sie auf einer großen Doppelmatratze gespielt, die Sam mit Seilen am Ast einer großen Eiche befestigt hat. Es ist der einzige wirklich schattige Ort im gemeinsamen Garten, deshalb halten sich die Familienmitglieder oft stundenlang dort auf und lesen, reden oder dösen. Im Sommer ist die Matratzenschaukel besonders begehrt, aber weil Sam Angst hat, der alte Ast könne brechen, hat er das zulässige Gewicht auf hundert Kilo beschränkt. Im Augenblick hüpfen drei Jungen und vier Mädchen im Wechsel rauf und runter und verhandeln, wer auf die Schaukel darf.


    »Du bist jetzt schon eine ganze Stunde drauf!«


    »Stimmt nicht!«


    »Stimmt doch!«


    »Nein!«


    »Autsch!«, kreischt Little Callie, die Zweitjüngste – sie ist mit Abstand der größte Schlingel von allen.


    Sina seufzt, stellt das Bügeleisen aus und geht zum Fenster, um nachzusehen, was da draußen los ist.


    »Ahhhh!«, schreit Little Callie. »Plat-Eye! Plat-Eye!« Sie beginnt unkontrolliert zu zucken.


    Sina schüttelt den Kopf. Als sie klein war, durften die Kinder des Buzzard-Clans vor ihrem fünfzehnten Geburtstag kein Hoodoo praktizieren, doch in der letzten Zeit hat Doc die Kinder immer früher in die magische Kunst eingewiesen. Sina weiß nicht, warum er das tut, sie hält jedenfalls überhaupt nichts davon.


    »L. S.! Du weißt ganz genau, dass Doc so was verboten hat. Sieh zu, dass Little Callie wieder in Ordnung kommt! Und zwar sofort!«


    Sina muss sich nicht erst lange fragen, wer der Urheber des Plat-Eye-Zaubers ist. Außer Little Snake, dem einzigen direkten Enkel von Doc Buzzard, hat keines der Kinder genug Verstand oder ist gerissen genug, um so schnell einen Plat-Eye-Dämon heraufzubeschwören. Sie betrachtet die arme Callie – sie windet sich und zittert im Angesicht von etwas, was außer ihr keiner sehen kann. Wahrscheinlich ist es ein großes, graues, formloses Etwas, das etwa eineinhalb Meter über der Erde schwebt, wild faucht und nach Verwesung stinkt.


    »Aber ich …«, protestiert Little Snake.


    Sina hält eine Flasche aus dem Fenster. »Gib dem Plat-Eye ein bisschen Whiskey und mach ihm ein Ende. Und dann lass Callie auch mal auf die Schaukel. Und zwar schnell!«


    Nachdem Little Snake trotzig einen Kieselstein in die Richtung von Sinas Hütte geworfen hat, wendet er sich widerwillig seiner Cousine zu.


    


    Gewalten, Gewalten, Gewalten,


    ach, gebt dieses Mädchen frei.


    O heiliger John, hoch und mächtig,


    mein Spuk sei dir einerlei.


    


    Er schüttet dicht neben Callie, die sich immer noch windet, Whiskey auf den Boden. Sofort hört sie auf zu zucken, springt auf und läuft zu der Matratze. L. S. wirft seiner Tante einen fiesen Blick zu und trabt Richtung Wald.


    »Der führt doch nichts Gutes im Schilde«, sagt Sina laut. Vor sich hin summend nimmt sie sich aus den Gläsern die Zutaten für das Ritual und misst die jeweilige Menge akribisch genau ab: Weihrauch, Nelkenpulver, Erzengelwurz, Wachsgagel, Friedhofsdreck und Zimt, außerdem das spezielle weiße Pulver, das sie in einem flaschengrünen Gefäß aufbewahrt.


    Friedhofsdreck ist besonders kostbar. Er wird von den Gräbern kürzlich Verstorbener gesammelt. Je frischer der Tote, desto wirkungsvoller ist die Substanz. Wenn die Magnolien irgendwelche Zauber außer der Reihe brauchen, lässt sich Sina von ihnen gern mit Friedhofsdreck bezahlen. Schließlich sind sie oft auf Beerdigungen einflussreicher Persönlichkeiten von Savannah, da ist es kaum Aufwand für die Damen, ein bisschen Friedhofserde in ihren hübschen kleinen Handtaschen verschwinden zu lassen.


    Sina nimmt drei Räucherkerzen aus einem Plastikbehälter mit dem Schildchen »Geldzauber« und zündet sie an. Dann verarbeitet sie ihre Zutaten in einer Kaffeemühle und füllt die Hälfte der Mischung in ein grünes Flanellsäckchen. Sie näht den Beutel zu und beträufelt ihn sorgfältig mit neun Tropfen aus einer Phiole mit der Aufschrift »Wohlstand«.


    »Hey«, sagt Sam, als er den Raum betritt.


    Sina nickt ihm kurz zu. Konzentriert schüttet sie den Rest ihrer Pulvermischung auf eine grüne Untertasse und entzündet das Häufchen mit einem extralangen Streichholz.


    »Wohlstandsöl?«


    Sina nickt wieder.


    »Für wen?«


    »Für diese Mary Oglethorpe«, schnaubt Sina. »Sie ist wohl schon wieder pleite.«


    »Oje. Und das als Schatzmeisterin.«


    »Die Frau hat ein echtes Problem.«


    »Ich war gerade in ihrem Garten. Das Haus sieht ziemlich heruntergekommen aus. Muss ihr wohl wirklich schlecht gehen.«


    »Tja, das hier sollte helfen. Und wenn nicht, mix ich ihr einen Lotteriezauber.«


    »Wie wär’s mit einem Tee aus Irischem Moos?«


    »Gute Idee. Wenn ich nur wüsste, wo es ist …« Sina geht wieder an ihren Apothekerschrank und wühlt Hunderte von Fläschchen und Ampullen durch.


    »Also, ich dachte, ich erzähl’s dir – ich hab sie heute gesehen.«


    Sina antwortet nicht.


    »Die neue Trägerin des Mantels.«


    »Schon klar, wen du meinst.«


    »Sie ist witzig. Und schlau. Aber sie hat nicht die geringste Ahnung, was hier läuft. Miss Lee lässt sie immer noch im Dunkeln tappen.«


    »Was für eine Überraschung«, murmelt Sina. »Mist! Scheinbar habe ich kein Moos mehr.«


    »Callie!«, ruft Sam nach draußen in den Hof. Das kleine Mädchen rollt sich von der Matratze und kommt ans Fenster. »Lauf mal rüber zu Opas Haus und hol ein bisschen Irisches Moos.«


    Callie nickt und rennt den Weg hinunter.


    »Ich glaube, du wirst sie mögen«, fährt Sam fort.


    »Ich kann die allesamt nicht leiden«, erwidert Sina. »Reine Zeitverschwendung – seit über einem halben Jahrhundert. Schau mich an. Ich mische einen Zauber zusammen für eine Idiotin, die ihre Kreditkarte nicht im Griff hat. Meinst du wirklich, dass unsere Vorfahren sich das so gedacht haben?«


    Sam seufzt und schenkt sich von dem frischen Kamillenblütentee ein. Sinas Tee ist besser als jeder andere – seine Schwester ist unglaublich talentiert darin, immer die besten Kräuter und Wurzeln aufzustöbern. Wie üblich süßt Sam seinen Tee nicht. Genau wie alle anderen Familienmitglieder reagiert auch er wegen der Machenschaften seines Vaters extrem stark auf Zucker. Die Buzzards ziehen ihre Kräfte aus ihrem Hoodoo-Vogel – die Leute hier in der Gegend nennen ihn den Truthahngeier –, und Doc ist fest davon überzeugt, dass er eines Tages als solch ein Vogel wiedergeboren wird.


    Vor Jahren war es hier im Süden üblich, Vögel in Fallen mit einem Köder aus vergiftetem Zucker zu töten. Die Raubvögel sind in Scharen gestorben. Deshalb hat Doc Buzzard sich selbst und alle Familienmitglieder zum Schutz mit einem Bannzauber belegt. Bisher hat der Zauber Unheil von der Familie ferngehalten, doch er hat die unschöne Nebenwirkung, dass nun alle Clan-Mitglieder beim Geschmack von Süßem furchtbar krank werden.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, sagt Sam.


    »Nicht, wenn es mit den Magnolien zu tun hat. Dieses Thema habe ich für heute satt.«


    »Ach, komm schon.«


    »Was denn?«


    »Wie viel Macht hat ein Bussardstein?«


    In diesem Moment dringt durch das Fenster außer dem Kindergeschrei noch eine andere, ältere Stimme ins Haus. Es ist Sinas Cousine, die lauthals ein Kirchenlied singt.


    »Lucretia«, brüllt Sina. »Wir haben noch lange nicht Sonntag! Stell meinen iPod an! Auf Alicia Keys!«


    Das Singen verstummt, und stattdessen ertönt jetzt Sinas Lieblingsmusik. »Gütiger Himmel, können wir hier bitte einen einzigen kirchenfreien Tag in der Woche haben?«, schimpft sie.


    Mit ihren langen Armen und Beinen, ihren hohen Wangenknochen und ihren hellbrauen, fast schon goldenen Augen ist Sina die schönste Frau in der Familie Buzzard, vielleicht sogar in ganz Georgia. Sina – der Name ist eine Kurzform von Adasina, was aus der afrikanischen Sprache Yoruba stammt – lässt sich in ihren Schaukelstuhl aus geschnitztem Holz sinken und überkreuzt die schlanken Fußgelenke.


    »Und? Was ist jetzt mit dem Bussardstein?«, hakt Sam nach.


    »Es gibt nichts Stärkeres«, erklärt sie. »Du weißt ja, wie man ihn nennt: Fürchte-nicht-über-Böses-zu-gehen. Allerdings hab ich nie ein wirklich gutes Exemplar in die Finger gekriegt. Einmal wäre ich deswegen um ein Haar im Rollstuhl gelandet.«


    Kein Zaubermittel ist einfach zu beschaffen, aber an einen Bussardstein zu kommen gilt als besonders schwierig – und es ist besonders grausam. Man muss ein Bussardweibchen suchen, das gerade Eier gelegt hat, und warten, bis es sein Nest verlässt. Wenn das Nest unbewacht ist, muss man zu ihm hochklettern – meist befindet es sich mindestens zwanzig Meter über dem Boden in einer abgestorbenen Kiefer – und ein Ei stehlen. Dann kommt der ekelhafte Teil: Man muss den Embryo mit einer langen Nadel töten und das Ei wieder ins Nest legen. Wenn das Bussardweibchen zurückkommt, wird es ein, zwei Tage lang weiterbrüten. Aber Bussarde spüren den Tod früher als alle anderen Geschöpfe, also wird der Vogel rasch bemerken, dass das Junge im Ei tot ist. Vom Tod fasziniert, wird das Bussardweibchen einen scharfkantigen Stein suchen, um die Schale des Eis aufzubrechen und den Leichnam zu betrachten. Und genau diesen mit Zorn und Trauer aufgeladenen Stein suchen alle Hoodoo-Heiler – aber ihn zu finden ist fast unmöglich.


    »Der, den du hattest, war wirkungsvoller als jeder Zauber, den ich jemals im Leben durchgeführt habe«, sagt Sina.


    »Tja, und genau den hat Alex jetzt«, erklärt Sam. »Den Stein, den ich Louisa gegeben habe.«


    Sina hört auf zu schaukeln. »Wie soll dieser kleine Sandfloh denn da rangekommen sein?«, ruft sie. »Hat sie ihn gestohlen?«


    »Er ist ihrer Mutter vom Hals gefallen, sagt Alex.«


    »Was für ein Idiot muss man sein, um etwas derart Kostbares zu verlieren? Wahrscheinlich ist das passiert, kurz bevor sie …« Sina beißt sich auf die Zunge, als sie Sams Gesichtsausdruck sieht. »Ich traue der Geschichte nicht. Mit dem Stein kann das Mädchen so ziemlich alles. Wie gut kennst du diese Alex? Bist du sicher, dass sie keine Betrügerin ist?«


    Sam zuckt mit den Achseln. »Ich mag sie. Aber sicher bin ich mir in gar nichts.«


    »Onkel! Da hast du’s!« Callie wirft ein Päckchen Moos durchs Fenster.


    Sina steht auf und nimmt es. Sie inspiziert die schmierigen, vermoderten Pflanzenteile im Licht. »In Ordnung. Das hier sollte Miss Mary vor der Schuldnerhaft bewahren«, sagt sie und verstaut das Moos in einer kleinen Blechbüchse.


    »Hoffen wir’s. Miss Lee erlaubt ihr die Mischung nur noch dieses eine Mal. Wahrscheinlich will sie sie erziehen.«


    Sina stößt ein lautes Pfeifen aus. »Die Lady muss echt aufpassen, dass sie keinen Aufstand provoziert.«


    »Solange sie alle ihre Rechnungen bezahlen, ist das nicht unser Problem.«


    »Stimmt.« Sina holt ihre Tasche, den neuen grünen Mojo-Beutel und das Moos. Dann hält sie inne und lächelt ihren Bruder durchtrieben an. »Na ja, ich muss jetzt sowieso in die Stadt. Weiß du was? Ich glaube, ich schau mal bei Miss Alex und ihren neuen Freundinnen vorbei.«


    Sam runzelt verwirrt die Stirn. »Ich hab gedacht, sie wär dir egal.«


    »Ist sie auch«, sagt Sina auf dem Weg zur Tür. »Aber dieser Bussardstein, der ist mir absolut nicht egal.« Sie winkt ihrem Bruder lässig zu und wirft im Vorbeigehen eine Handvoll Salz über die Kinder. Lachend kugeln sie auf der Matratzenschaukel herum und bedanken sich für den Glückszauber.


    

  


  
    

    ZWÖLF


    Mir ist klar, wie erbärmlich das klingt, zumal mir diese Party sowieso nichts weiter bedeutet, aber als es an der Zeit ist, dass Hayes und Madison mich abholen, bin ich trotzdem wahnsinnig nervös. Ich sitze in dem neuen Oberteil, das ich ihrer Meinung nach anziehen sollte, auf dem Bett, betrachte im Spiegel meine Dreads und bin ernsthaft versucht, sie auszukämmen, auch wenn ich mich für diesen Gedanken schäme.


    Diese Frisur war eigentlich gar nicht meine Idee. Aber als Reggie und ich irgendwann mal bei den Picknicktischen rumhingen und den College-Kids zusahen, hat Reggie unentwegt ein Mädchen mit langen blonden Dreadlocks angestarrt.


    »Die ist echt heiß«, meinte er.


    »Wirklich?«


    »Ja. Diese Haare sind doch der Wahnsinn.«


    »Findest du?«


    »Ja, krass.«


    »Weil ich nämlich auch überlege, mir Dreads zu machen«, log ich.


    »Das ist eine irre gute Idee, echt«, antwortete Reggie begeistert.


    Deshalb habe ich Dreads. Aber ehrlich gesagt hat Reggie das nie groß bemerkt, er hat ja auch sonst fast nie etwas über mein Aussehen gesagt. Und außerdem: Der Typ denkt, ich sei in Florida!


    Da klingelt es an der Tür.


    »Alexandria!«, ruft Josie. »Deine Freundinnen sind hier.«


    Freundinnen. Na klar. Ich werfe einen letzten Blick in den Spiegel. Hayes hat recht; das rote Top, das ich heute gekauft habe, sieht gut aus. Es verdeckt meinen Speck und bringt meinen Busen zur Geltung – das einzige an meinem Körper, was halbwegs okay ist.


    Unten an der Treppe wartet Hayes auf mich. Auch sie trägt Jeans, dazu ein knappes Trägertop, das aus flüssigem Silber zu sein scheint.


    »Oh, du siehst niedlich aus«, meint sie. »Ich wusste doch, dass Rot gut zu deiner braunen Haut passt. Hier, ich hab was für dich.« Sie gibt mir ein schwarzes Ding, das wie eine Klammer aussieht und in das winzige Magnolien geschnitzt sind.


    »Was ist das?«


    »Eine Haarspange aus Mahagoni. Original second hand und die Lösung für dein Haardesaster.«


    »Was für ein Haardesaster? Außerdem ist die Verwendung von Mahagoniholz nicht nachhaltig, das zerstört den Regenwald.«


    »Psst«, sagt sie, fasst mich an der Schulter und dreht mich herum. Diese Geste erinnert mich so sehr an meine Mutter, dass mir Tränen in die Augen schießen. Ich kann nicht mal protestieren, als sie mir meine Dreads am Hinterkopf mit der Spange zusammenfasst. Dann dreht sie mich wieder um, mustert mich und schiebt mir schließlich noch eine Strähne hinters Ohr.


    »Perfekt«, sagt sie, drückt meine Schultern und lässt ihre Hände einen Augenblick länger als nötig liegen.


    Auf einmal spüre ich ein seltsames elektrisches Kribbeln. Das muss eine neue Form von Traurigkeit sein, die ich bis jetzt noch nicht kannte.


    »Oh, beinahe hätte ich’s vergessen, der letzte Touch fehlt noch«, sagt sie dann und öffnet ihre Ledertasche, um Lipgloss, Glitzerpuder und eine Art Kräuterparfüm herauszuholen. Das Aroma riecht vertraut, aber ich kann es nicht ganz zuordnen. Weil mir die Worte fehlen, stehe ich einfach nur willenlos da und lasse sie machen. Als sie schließlich einen Schritt zurücktritt und ihr Werk begutachtet, scheint sie richtig stolz zu sein. »So siehst du echt viel besser aus!«


    »Na, vielen Dank«, grummle ich.


    »Okay, Madison wartet im Auto, bestimmt wird sie langsam zapplig. Los jetzt!«


    Wir verlassen das Haus und gehen zu dem Prius. Hayes redet unaufhörlich. »Irgendwie liegt mir dieser Wagen nicht so«, sagt sie. »Dabei ist er wirklich wahnsinnig leise, man hört nicht mal, ob der Motor läuft. Aber ehrlich gesagt vermisse ich das Röhren meines Geländewagens.«


    Als ich auf den Rücksitz klettere, fallen mir Sams Worte wieder ein: Zeig ihnen, was du zu bieten hast.


    »Glaub mir, Hayes, Geländewagen sind absolut uncool«, sage ich und versuche, dabei so arrogant wie Madison zu klingen. »Jede Tankfüllung verstrickt uns noch mehr in irgendwelche sinnlosen Konflikte um Öl und erhöht die Gefahr von Umweltkatastrophen.«


    »Wir sind hier in den Südstaaten, Greenpeace-Tante«, schnauzt Madison. »Hier unten ist Benzinverschleudern unser Nationalsport.«


    »Also echt, das ist doch nicht dein Ernst«, sage ich. Aber nachdem wir eine halbe Stunde lang über schattige, von Eichenkronen überdachte Alleen gefahren sind, wird mir klar, dass sie diesen Satz sehr wohl ernst gemeint hat. Auf dem Parkplatz für die Party stehen nämlich lauter Pick-up-Trucks – und zwar nicht irgendwelche kleinen Dinger, sondern haargenau die Sorte, die schon beim Ausparken eine ganze Tankfüllung schluckt. Hier sieht jedes Fahrzeug aus, als wollte sein Besitzer den ersten Preis bei einem Autokorso für die Verarschung von Südstaatentrucks gewinnen: Überrollbügel, Gewehrständer, hochgebockte Karosserien, riesige Reifen, Nebelscheinwerfer, Tarnlackierungen. Die Heckscheiben sind mit Aufklebern gepflastert: tanzende quietschbunte Bärchen, Hymnen aufs Jagen und Fischen und Dutzende Aufkleber mit einer Flagge, die ich nicht kenne. Zwei breite rote Querstreifen säumen einen weißen Mittelstreifen, und oben in der Ecke ist ein blaues Rechteck mit sieben weißen Sternen.


    »Was ist das denn für eine komische Flagge?«, frage ich.


    »Das war die erste Flagge der Konföderierten im Bürgerkrieg«, erklärt Madison. »In Savannah sind wir zu statusbewusst, um eine echte Rebellenflagge auf unsere Autos zu kleben. Aber kaum einer weiß, wie die erste Konföderationsflagge ausgesehen hat, also gilt sie als eine akzeptable, wenn auch etwas feige Art, euch Yankees aus dem Norden den Finger zu zeigen.«


    »Ich hab gar nicht gewusst, dass die Leute hier unten immer noch so rassistisch sind«, stelle ich fest.


    »Jetzt sei nicht so blöd«, faucht Madison.


    »Sie will damit sagen«, wirf Hayes ein, »dass nicht alle aus dem Süden Schwachköpfe sind. Übrigens wissen die meisten Leute nicht mal, wofür die Flagge steht. Sie gefällt ihnen einfach. Glaub mir, wir vom Magnolien-Club finden es einigermaßen peinlich, dass der Rest der Welt im Zusammenhang mit Georgia nur an Sklaverei, Erdnüsse und Country-Gejodel denkt.«


    »Dabei rocken die Allman Brothers doch richtig«, wende ich ein.


    »Wenn man siebzig ist, vielleicht.« Madison hat eindeutig genug von meinem Müsli-Gerede.


    »Wir sind hier der neue Süden«, verkündet Hayes. »So wie Justin Timberlake.«


    »O Gott, Hayes, es reiiiiicht«, sagt Madison im typisch lang gezogenen Südstaatenton. »Justin Timberlake lebt in L. A. Der ist doch schon mit dreizehn weg aus Memphis. Lass dir von ihr bloß nichts einreden, Alex. Savannah ist immer noch Savannah, und es gibt hier unten einen Haufen Leute, die verdammt überzeugt von den Südstaaten sind.«


    Ich laufe an den Pick-ups vorbei hinter den beiden her, bis wir dort ankommen, wo die Party tost: eine riesige, schwirrende, lachende, tanzende, drängelnde, trinkende, brüllende, rauchende, spuckende Menge Teenager. Gefeiert wird an einer Anlegestelle beim Fluss, im Schatten riesiger alter, mit dichtem Moos bewachsener Eichen – die von den Ästen hängenden Zotteln sehen wie Geisterfinger aus. Das gesamte Gelände ist voller Partygäste, und Zigarettenrauch schwebt in dicken blauen Wolken zum Himmel.


    Erleichtert stelle ich fest, dass die Jugendlichen trotz der fiesen Aufmachung der Pick-Ups auf dem Parkplatz ziemlich gemischt sind. Schwarze, Weiße, Asiaten. Ein paar mexikanisch aussehende Jungs kümmern sich um das Bierfass neben einem komplett hirnrissigen Lagerfeuer, das viel zu nah bei den Bäumen angezündet wurde. Einer der Mexikaner trägt eine Konföderationsflagge als Gürtelschnalle und hat auf seinem Basecap dick und fett den Spruch »Don’t Mess with Texas« stehen. Das macht die Sache noch verwirrender für mich.


    Die Typen sind alle gleich angezogen: khakifarbene Shorts, Polohemd und Baseballkappe. Die Mädchen dagegen sehen aus wie exotische Vögel, bunt und schrill und wahnsinnig aufgedonnert, als wären sie bei der Oscar-Verleihung und nicht auf einem staubigen Platz mitten in der Pampa. Die Jungs wackeln zur Musik ernsthaft mit dem Kopf und widmen sich genauso ernsthaft dem Alkohol, den sie aus roten Plastikbechern trinken; die Mädchen lachen laut und quatschen in einer Tour. Obwohl sie außerdem auch noch pausenlos mit ihren Zigaretten, Bechern, Feuerzeugen und Taschen herumfuchteln, scheinen sie nie auch nur eine Sekunde des Gesprächs zu verpassen. Und alle schlagen sie wie wild nach den Moskitos, die ihre Gesichter umschwirren. Alle, mit Ausnahme von Hayes, Madison und mir. Ich höre die kleinen Biester herumsirren, aber aus irgendeinem Grund stechen sie mich nicht.


    »Das liegt am Parfüm«, erklärt mir Hayes und sprüht mich noch mal damit ein. »Ein Magnolien-Kräutergeheimnis.«


    »Kräuter?«


    »Der Magnolien-Club hat sich schon lange vor allen anderen mit der Kräuterheilkunde beschäftigt«, sagt Madison. »Was denkst du denn, warum die alle so aussehen, als blieben sie bis in alle Ewigkeit einundzwanzig?«


    »Meine Mom kannte sich gut aus mit Kräutern«, sage ich. »Vielleicht war sie deshalb so schön.«


    Madison wirft mir einen seltsamen Blick zu.


    »Kommt«, sagt Hayes. »Lasst uns gucken, wer alles da ist.«


    Als wir uns in den Trubel stürzen, pocht mein Herz so stark, dass es wehtut. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so fehl am Platz gefühlt. Alle starren mich an, und mir wird klar, dass Hayes mir wirklich helfen wollte. Es ging ihr nicht darum, mich aufzustylen, sie hat nur versucht, mich zu meinem eigenen Schutz zu tarnen. Wie blöd, dass ich sie nicht das volle Programm habe durchziehen lassen, denn jetzt fühle ich mich wie eine fette Schlampe.


    Sie und Madison bleiben stehen, um sich mit einem großen, gut aussehenden Jungen zu unterhalten, und ich trete ein paar Schritte zurück, weil ich keine Lust habe, die Abwehr in seinen Augen zu sehen, wenn er mich ansieht.


    »Hey, Miss Piggy!«, ruft jemand.


    Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass das Mädchen mich meint. Mein Gesicht läuft knallrot an. Meine Güte, warum kann ich nicht einfach wieder nach Hause? Ich hasse diese Leute hier. Ich hasse sie alle.


    »Mach dich locker«, sagt das Mädchen und lächelt auf einmal. »Ich bin Carson, das ist Natalie. War doch bloß Spaß.«


    »Oh«, sage ich und versuche zurückzulächeln. »Tut mir leid. Schon in Ordnung.«


    »Klar«, meint die Kleine mit dem Rattengesicht, die offenbar Natalie heißt. »Klar ist es in Ordnung. Und wir sind auch voll in Ordnung. Wir sind sogar ziemlich cool.«


    Ich stelle fest, dass die beiden mich zwischen sich genommen haben. Verzweifelt halte ich Ausschau nach Hayes oder Madison, sehe aber nichts als lauter Rücken in Polohemden. Ich bin allein.


    »Du bist nicht aus Georgia, was?«, fragt Carson.


    »Ich komme aus Mendocino.«


    »Wow. Dann rauchst du bestimmt massenhaft Gras. Ehrlich, bist du eine Kifferin?«


    »Ich rauch schon ab und zu was, klar«, antworte ich möglichst lässig.


    »Garantiert«, sagt Carson. »Deine Haare finden wir beide total irre.«


    »Genau«, bestätigt Natalie. »Die sind ein Statement, echt. Du zeigst damit, wie einmalig du bist. Total individuell, anders als alle anderen.«


    Ihre Stimme trieft vor Sarkasmus, der mir wie das reinste Gift vorkommt. Mein Gesicht brennt. Ich nuschle irgendwas vor mich hin.


    »Und dann diese Flipflops.« Carson lässt nicht locker. »Piggy-Baby, du solltest hier draußen nicht deine besten Schuhe anziehen. Heb sie dir für besondere Gelegenheiten auf, zum Beispiel wenn du aufs Sozialamt gehst, Stütze abholen.«


    Ich will mich von den beiden nicht niedermachen lassen, doch meine Augen brennen, und ich spüre, dass mir eine Träne die Wange hinunterläuft. Carson merkt es auch, und ein fieses kleines Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen.


    »Wie ist es denn so, ein Junkie zu sein?«, fragt Natalie. »Bist du jetzt auch high?«


    Da liegen plötzlich zwei Hände auf Carsons Schultern, und Madison küsst sie auf beide Wangen, sodass Carsons Gesicht danach mit Lippenstift verschmiert ist. Ihr Mund verzieht sich zu einem runden O, dann schnappt mich Madison am Arm und zieht mich weg in die Menge. Ihre Lippen bewegen sich, aber ich verstehe nicht, was sie sagt.


    Hinter mir kreischt Carson: »Mich hat was gebissen!«


    Neben mir höre ich Madison schnell vor sich hin murmeln: »Jon-ta-conku-er. Jon-ta-conku-er.«


    Ich bleibe stehen und schaue hinter mich, wo sich jetzt eine Menge Leute um Carson drängelt. »Ist mit dem Mädchen da alles okay?«, frage ich. Denn sie wirkt überhaupt nicht so. Sonst würde sie nicht auf dem Boden liegen und sich in Krämpfen winden. Aber Madison wirkt völlig abwesend.


    »Eine Schlange!«, ruft jemand, der helfen will.


    »Ruft einen Krankenwagen!«, schreit ein anderer.


    »Fickt euch«, brüllt eine dritte Stimme.


    Aus Carsons Kehle dringen eklige Würgegeräusche.


    Und dann ist Hayes plötzlich da. »Madison!«, flüstert sie und kneift ihre Freundin in den Arm.


    Madison kommt wieder zu sich. Hayes wendet sich mir zu und schenkt mir ihr Millionen-Dollar-Lächeln.


    »Alex, komm doch mal mit. Ich will dich ein paar Leuten vorstellen«, sagt sie strahlend.


    »Aber das Mädchen …«


    »Der geht’s gleich wieder gut«, verkündet Hayes.


    Und es stimmt, plötzlich rappelt sich Carson wieder auf. Jemand reicht ihr ein Bier, und so schnell wie die Krankheit sie überfallen zu haben schien, ist sie auch wieder verflogen, und Carson beginnt zu tanzen.


    »Wow«, sage ich und versuche so zu tun, als ob diese Szene ganz normal wäre. »Wer ist das?«


    »Durchschnitts-Debütantinnen. Die zwei werden auch auf dem Weihnachtsball sein. Aber sie haben nichts mit den Magnolien zu tun.«


    »Die waren echt irgendwie … schräg. Diese Party hier ist echt seltsam, wenn ihr mich fragt. Also, wem willst du mich vorstellen?«


    Hayes zeigt auf eine Gruppe Mädchen. Ich fasse es nicht – die stehen allen Ernstes stramm wie Soldaten. Als Hayes sie mit dem Zeigefinger dazu auffordert, eilen vier von ihnen auf uns zu.


    »Na, wie läuft’s?«, fragt eine. Sie hat platinblonde Haare, und ihre Haut wirkt orange; anscheinend hat sie zu viel Sprühbräune abgekriegt.


    »Das ist Alex«, sagt Hayes. »Aus Kalifornien.«


    Die Mädchen betrachten mich mit dem gleichen Blick wie vorhin Carson und Natalie. Offensichtlich haben sie genauso viel Lust, mit mir zu reden, wie sie Lust hätten, Dreck zu essen, nur so als Beispiel. Ich spüre, wie mein Herz wieder zu hämmern beginnt.


    »Ihre Großmutter ist die Präsidentin des Magnolien-Clubs«, fügt Hayes hinzu.


    Also, ich habe ja schon viel gesehen im Leben. Zum Beispiel eine Siebzigjährige auf einem LSD-Trip oder eine Gruppe von Walen, die sich ganz nah am Strand tummelte. Aber noch nie, und damit meine ich wirklich niemals, habe ich miterlebt, dass sich der Gesichtsausdruck von Menschen derart schnell und derart gründlich verändern kann, wie es in dem Moment passiert, als Hayes dieses eine Wort sagt: Magnolien-Club. Braucht es wirklich nicht mehr, um in dieser Stadt respektiert zu werden?


    »Spielst du Tennis?«, fragt eines der Mädchen.


    »Nein.«


    »Ich kann’s dir beibringen«, bietet mir eine Rothaarige sofort an. Sie hat Sommersprossen und einen Wahnsinnsbusen. »Ich bin Mary. Ich würde dir sehr gern Tennisstunden geben.«


    »Klar«, antworte ich und fühle mich ausgesprochen unwohl dabei.


    »Soll ich euch Bier holen?«, fragt die mit der orangefarbenen Haut, die anscheinend Anna heißt.


    »Wir sind doch keine Kanadier, oder?«, zischt Madison. »Hol uns drei Manhattans aus der Bar in Johnny Vaders Auto.«


    Anna lächelt entgegenkommend und macht sich auf den Weg.


    Auf einmal merke ich, wie sich der Gesichtsausdruck von Hayes und Madison völlig verändert. Ich drehe mich um und sehe, wie ein anderes Mädchen näher kommt – sie ist groß und dunkelhäutig, sieht wahnsinnig gut aus und hat die gleichen Augen wie Sam Buzzard. Sie trägt lange, baumelnde Ohrringe, ein silbernes Stirnband und ein Top, das im Licht des Lagerfeuers funkelt. Wenn man sie neben eine Autobahn stellen würde, käme der Verkehr auf einen Schlag zum Erliegen.


    »Sina«, sagt Madison leise. »Hallo.«


    »Hallo, Mädels«, grüßt Sina in die Runde und mustert mich dann unverhohlen. Obwohl mir dieses komplizierte Teenie-Theater eigentlich absolut egal ist, macht sie mich nervös. Madison und Hayes sind Snobs und ein bisschen affig, aber dieses Mädchen bewegt sich in einer ganz anderen Liga. Sie hat etwas, was mich verunsichert.


    »Dann ist das also das verlorene Enkelchen?«


    »Sina«, sagt Hayes mit einem schwachen Lächeln, »darf ich dir Alexandria Lee vorstellen? Die Tochter von Louisa Lee. Sie wohnt im Stadtzentrum bei ihrer Großmutter.«


    »Aha«, sagt Sina. »Deine Mama war eine Schönheit, aber ehrlich gesagt finde ich nicht, dass du ihr ähnlich siehst. Und was ist denn mit deinen Haaren los?«


    »Ist bloß eine Frisur«, brummle ich. »Keine Ahnung.«


    Ich sehe Hayes und Madison an, aber sie weichen meinem Blick aus. Zum ersten Mal erlebe ich, dass nicht einmal mehr Madison etwas zu sagen weiß.


    »Gehörst du zu den Magnolien?«, frage ich.


    Sina legt den Kopf zurück und lacht laut los.


    »Der Magnolien-Club ist was für steinalte weiße Frauen, die Wein schlürfen und Gartenpartys feiern«, antwortet sie. »Ich schwimme in tieferem Wasser, du kleiner, reicher Möchtegern-Hippie.«


    Ich warte auf eine bissige Erwiderung von Madison, aber es kommt keine.


    »Hör mal«, sage ich, »dieses ganze Debütantinnenzeug ist vielleicht nicht gerade der coolste Zeitvertreib, den man sich denken kann, aber auch nicht besser oder schlechter als das, was du so machst und für toll hältst. In Ordnung, dann sind die Magnolien eben ein paar Ladys mit altertümlichen Traditionen. Na und? Was soll daran falsch sein? Du musst nicht gleich so … verdammt rassistisch werden.«


    »Klingt, als wärst du schon voll im Fahrwasser«, entgegnet Sina. »Ihr tut alles für den Lebensstil, den ihr so wahnsinnig liebt, oder?«


    »He, jetzt wirf uns doch nicht gleich alle in den Schickimicki-Topf. Ein paar von uns setzen sich ernsthaft für die Belange der Armen ein.«


    Ausgerechnet in diesem Moment taucht Anna mit den Drinks auf. »Madison«, sagt sie betont aufgekratzt, »der hatte keine Kirschen für die Manhattans. Ist doch nicht zu fassen, oder?«


    Sina lacht. »Sieh mal einer an, da kommen die Cocktails für die werten Damen.«


    »Nicht für mich. Ich hol mir ein Bier«, sage ich. Ich mag gar kein Bier, aber es geht hier ums Prinzip. »War nicht wirklich nett, dich kennenzulernen.«


    »Pass auf dich auf, Schätzchen«, ruft mir Hayes nach, als ich davonstürme.


    Würg. Schätzchen? Dieses Getue geht mir total gegen den Strich.


    Wütend drängle ich mich durch die Menge. Was ist denn bloß los mit diesem Mädchen? Madison und Hayes sind zwar nicht gerade meine allerbesten Freundinnen, aber es nervt mich, dass Sina so auf ihnen herumhackt. Und was noch schlimmer ist: Die beiden haben so … hilflos gewirkt. Ich bin dermaßen sauer, dass ich gar nicht darauf geachtet habe, wo ich hinlaufe. Nun stelle ich fest, dass ich in der Meute beim Lagerfeuer feststecke. Das Bierfass steht hinter einer undurchdringlichen Wand aus schwitzenden Körpern, und die Hitze des nahen Feuers saugt mir alle Feuchtigkeit aus der Haut. Ich habe das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.


    Neben einem Typen mit T-Shirt und verschwitzter Kappe ist eine Lücke. Der Kerl wirkt robust und erinnert mich an die Leute, die im Sommer zum Arbeiten auf unsere Farm kommen.


    »Hey, kann ich hier mal vorbei?«


    »Ich glaub nicht, dass du da durchpasst, Fettsack«, sagt er. »Roger, guck mal, diese Tussi hier hat das Opossum auf dem Kopf, das du letzte Woche überfahren hast. Wir sind hier in Georgia, Mädel! Bei uns müssen die Frauen blond sein und große Möpse haben!«


    »Fick dich, Gilroy«, schnaubt ein dunkelhaariges, flachbrüstiges Mädchen.


    Ich habe jetzt wirklich genug von dieser beschissenen Party, aber was soll ich tun? Mir fällt nichts anderes ein, als mich auf dem Parkplatz zu verkriechen. Bier mag ich ja sowieso keins, aber … o Mann. Anscheinend heule ich schon wieder. Seit ich in Savannah bin, fühle ich mich wie ein tropfender Wasserhahn. Ich kann nichts dagegen tun. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so allein gefühlt. Ich werde nie hierherpassen, niemals. So viel weiß ich sicher.


    »Herrje, Reggie«, flüstere ich. »Wo bist du bloß?«


    »Hallo«, sagt da jemand.


    Hektisch wische ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Eine Gestalt löst sich aus den Schatten. Es ist Thaddeus, der Bruder von Hayes. Obwohl wir uns auf einem staubigen Stück Land mitten in der Pampa herumtreiben, obwohl es Mitte August ist und ganz in der Nähe ein riesiges Lagerfeuer brennt, sieht er einfach perfekt aus in seinem blütenweißen Hemd und den Khakis – als hätte er seine persönliche Klimaanlage dabei. »Was machst du denn hier hinten?«


    »Oh«, sage ich und richte mich auf. »Hi. Ich bin nur … ich guck mir das Autokennzeichen da an. Äh, Georgia … on my mind. Cool.«


    »Du solltest vorsichtig sein«, sagt Thaddeus. »Carson Moore ist von einer Schlange gebissen worden.«


    »Weiß ich. Aber mit dem vielen Eisenkraut hier überall würde mir wohl nicht viel passieren.«


    »Wie bitte?«


    »Eisenkraut. Wenn man es auf einen frischen Schlangenbiss legt, saugt es das Gift raus. Ich hätte was sagen sollen vorhin.«


    »Eigentlich war Carson auch so schnell wieder okay«, meint Thaddeus und betrachtet mich mit kurz aufflackerndem Interesse. Trotzdem lächelt er immer noch nicht. Das verstehe ich nicht. Ist er von der Drogenpolizei und denkt, ich würde hier einen durchziehen?


    »Ich trink nicht, und ich rauch nicht, und ich tu auch sonst nichts Schlimmes«, sage ich. »Ich hänge hier einfach nur so rum.«


    »Gut«, murmelt er abwesend. Warum ist er bloß so reserviert? Schließlich ist er auf mich zugekommen und hat mich angesprochen.


    »Suchst du das Bier?«, frage ich schließlich. »Da ist nämlich ein ganzes Fass beim Lagerfeuer.«


    »Du lieber Himmel, nein«, sagt er ziemlich verächtlich. »Ich trinke nicht.«


    »Na ja, entschuldige, aber wieso bist du dann auf dieser Party?«


    »Das ist eine Lacrosse-Party.«


    »Aha«, sage ich und kapiere gar nichts.


    »Und ich bin der Kapitän des Lacrosse-Teams.«


    »Cool.«


    »Nicht wirklich. Ich hasse solche Sachen.«


    »Ich auch. Aber nur, weil ich hier niemanden kenne.«


    »Du kennst meine Schwester.«


    »Ja, die ist cool.«


    Warum sage ich andauernd »cool«? Ich benehme mich wie eine Idiotin.


    »Hayes ist sehr loyal«, sagt er. »Genau wie Madison.«


    »Denk ich auch.«


    »Wir waren eine Weile zusammen, Madison und ich.«


    »Spannend«, sage ich. Immerhin nicht schon wieder »cool«. Dabei finde ich es gar nicht spannend. Im Gegenteil, es ist total langweilig – der heiße blonde Sportstar und die versnobte Schönheit mit den dunklen Haaren. Die beiden sind quasi füreinander gemacht. »Und was ist passiert?«


    »Darüber rede ich nicht«, sagt er abwehrend.


    »Du hast doch selbst das Gespräch drauf gebracht«, erwidere ich ärgerlich. Und so war es ja auch.


    »Na ja … es war überraschend und leidenschaftlich. Ich bin ihr von einem Tag auf den anderen total verfallen, ich war wie besessen. Und dann auf einmal – wumm! – war alles vorbei.«


    »Mann …« Ich denke an Reggie und weiß nicht, was ich sagen soll. »Dann hast du sie bestimmt immer noch sehr gern?«


    »Überhaupt nicht. Manche Beziehungen sind wie – na ja – wie ein vorübergehender Wahnsinn.«


    Darauf sage ich nichts. Schließlich wünsche mir sehnlichst eine Beziehung, die der totale Wahnsinn ist. Darum geht es doch in der Liebe, oder?


    »Egal«, sage ich, um das Thema zu wechseln. »Diese Sina ist ganz schön hart drauf.«


    »Oh, Sina. Ja, die Magnolien haben alle eine Heidenangst vor ihr. In der Schule ist Madison die große Herrscherin, aber nur, weil Sina da nicht hingeht.«


    »Sina ist also auf einer anderen Schule?«


    »Sie wohnt weit draußen, noch hinter Pin Point, irgendwo Richtung Skidaway Island«, erklärt Thaddeus. »Keiner weiß, wo genau. Aber natürlich kennen sie alle. Sie ist auf jeder Party.«


    »Sie ist irgendwie ätzend.«


    »Kann sein, aber alle wollen von ihr gemocht werden.«


    »Ich nicht. Wenn ich will, dass mich jemand beleidigt, hab ich hier eine gute Auswahl.«


    Thaddeus betrachtet mich nachdenklich. »Du siehst nicht wirklich wie eine Magnolie aus.«


    »Wieso?«, frage ich defensiv.


    »Deine Haare zum Beispiel«, sagt er. »Die sind total schräg.«


    »Wo ich herkomme, ist das normal«, antworte ich. Was kümmert’s mich, wie dieser Typ meine Haare findet?


    Hinter Thaddeus stechen ein paar Jungs ein zweites Bierfass an. Die Party läuft so langsam aus dem Ruder. Drei starke Kerle schmeißen einen Holzstuhl ins Feuer, Funken sprühen in die Höhe, und die Flammen berühren jetzt fast das Dach aus Louisiana-Moos, das von den Bäumen herabhängt. Ein ganzer Schwarm Jungs hat sich um Hayes und Madison versammelt, und ein umwerfend gut aussehender Schwarzer legt Hayes den Arm um die Schulter.


    »Das muss Jason sein«, sage ich und deute hin.


    »Die zwei gehen schon seit Ewigkeiten miteinander. Jason kommt aus einer der reichsten Familien von Georgia. Neureich, um genau zu sein. Irgendwas mit Golfplätzen oder so.«


    »Aha«, mache ich und frage mich, wie Reggie sich wohl in so einem Umfeld verhielte. Wahrscheinlich würde er einen Joint nach dem anderen drehen und bei jedem noch so krassen Trinkspiel mitmachen, und in null Komma nichts wären alle hier seine besten Freunde.


    »Du bist also in so einer Art Kommune groß geworden?«


    »Auf einer Gemeinschaftsfarm, ja.«


    »Und jetzt bist du hier und wirst hier bleiben.«


    »Auf keinen Fall! Ich gehe zurück, sobald ich achtzehn bin. Oder irgendwohin zum Studieren.«


    »Da wärst du die Erste.«


    »Glaubst du im Ernst, Frauen gehen nicht aufs College?«


    »Nein. Magnolien verlassen Savannah nicht.«


    »Was?« Unsicher sehe ich ihn an. »Also ehrlich, jemand wie deine Schwester landet doch garantiert in Stanford oder Princeton oder so. Die schlecken sich doch alle Finger ab nach Leuten wie ihr.«


    »Kann schon sein«, meint er. »Aber Hayes wird auf die Armstrong Atlantic oder die Savannah State University gehen. Nicht nach Princeton, nicht mal auf die Georgia Tech. Weil sie eine Magnolie ist und Magnolien nicht von hier weggehen. Niemals.«


    »Jetzt verstehe ich, warum Sina euch alle so beschränkt findet.«


    »Ich kann dir versprechen, meine Liebe, dass ich bessere Gründe dafür habe.« Das ist Sina, die plötzlich neben uns steht. »Was machst du denn hier im Abseits, Thaddeus? Kinder belästigen ist immer noch verboten, sogar hier in Georgia.«


    Thaddeus gibt keine Antwort.


    »Wir stehen rum und quatschen«, sage ich. »Und ich bin wahrscheinlich genauso alt wie du.«


    »Das bezweifle ich«, erwidert Sina und atmet tief ein. Bestimmt will sie mir gleich irgendwas Supergemeines an den Kopf knallen und mich vor Thaddeus blamieren, da bin ich mir sicher. Und mir ist auch klar, dass ich überhaupt nichts dagegen tun kann. Ich werde wieder losheulen. Aber da hören wir plötzlich lautes Geschrei.


    Am Bierfass ist eine Schlägerei ausgebrochen. Der Typ, der meine Haare mit einem toten Opossum verglichen hat – Gilroy –, wird gerade in Grund und Boden geprügelt. Die Menge hat sich respektvoll vor den Kämpfenden zurückgezogen und freut sich über die Abwechslung.


    »Du alte Schwuchtel!«, brüllt Gilroy den anderen Jungen an, während sich die beiden fest umschlungen auf dem Boden wälzen.


    »Wenn der echt schwul ist, muss Gilroy der absolute Tiefpunkt in seinem Liebesleben sein«, sage ich und merke, wie ein winziges Lächeln über das Gesicht von Thaddeus huscht. Ich bin normalerweise nicht so gehässig, aber was soll’s? Endlich hab ich ihm ein Lächeln entlockt.


    Doch dann gerät auf einmal alles außer Kontrolle. Funken, die vom Lagerfeuer aufsprühen, setzen ein Büschel Louisiana-Moos in Brand, das vom Blätterdach herunterhängt. Sofort geht es in Flammen auf und kracht in das Gestrüpp am Fuß der großen Bäume, das von der Augusthitze knochentrocken ist.


    »Diese Idioten bringen sich noch um«, schreit Thaddeus. Ohne zu zögern, rennt er auf die Menge zu. »Jimmy! Roy!«, brüllt er. »Guckt euch mal um!«


    Die beiden rollen weiterhin eng umschlungen auf dem Boden herum – kein guter Beweis dafür, dass sie nicht aufeinander abfahren. Ich werfe einen Blick hinüber zu Hayes und Madison. Sie stehen da und starren in das Lagerfeuer. Um sie herum drängeln die Leute und stoßen einander, während sie den Flammen ausweichen. Noch ist niemand in Panik, aber es kann nicht mehr lange dauern. Das Gestrüpp um die Virginia-Eichen lodert auf, und das Feuer rast über den Boden. Thaddeus versucht den Kampf zu beenden, stolpert aber über ein Bein, das aus dem Körpergewirr herausschnellt, und knallt zwischen den brennenden Büschen auf den Hintern.


    Hayes will zu ihm, doch sie kommt nicht gegen den Strom von Menschen an. Ich bin näher dran, als Einzige außer Sina. Ich habe keine Ahnung, was ich tun kann, aber irgendjemand muss etwas unternehmen.


    »Thaddeus!«, brülle ich. »Pass auf!«


    Und in diesem Moment geschieht etwas absolut Seltsames.


    Als ich auf ihn zulaufe, ziehen sich die Flammen vor mir zurück, und dann erlischt das Feuer, einfach so, als hätte es irgendwer ausgepustet wie eine riesige Kerzenflamme.


    Erschrocken weiche ich ein paar Schritte zurück. Ist das hier gerade wirklich passiert? Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet? Könnte doch sein in dieser Hitze. Ich werfe einen Blick auf Thaddeus, der vor mir auf dem Boden hockt. Als ich ihm meine Hand hinstrecke, damit er aufstehen kann, kommt er schon von selbst auf die Beine.


    »Alles okay?«, frage ich.


    »Bestens«, antwortet er mit rotem Gesicht. Seine Kleider sind voller Asche.


    »Hast du das gesehen?«


    »Nein.«


    »Aber …«


    »Nimm dich in Acht vor Schlangen, Alex«, sagt Thaddeus unfreundlich und geht davon.


    Während ich ihm mit offen stehendem Mund hinterherschaue, tritt Sina dicht neben mich.


    »Gute Arbeit«, sagt sie. Sie beugt sich zu mir und berührt meine Kette mit den Fingern. »Wie ich sehen kann, hast du dein Amulett zu nutzen gelernt.«


    »Was?«


    In der Senke direkt hinter uns hat irgendein Idiot schon wieder Feuer gemacht. Sinas Augen glitzern im Schein der auflodernden Flammen.


    »Ich weiß Bescheid über dich, Alexandria«, sagt sie. »Vergiss das nie.«


    Ich sehe ihr nach, während sie in die Dunkelheit davonstolziert und mich alleine vor dem Feuer stehen lässt.


    

  


  
    

    DREIZEHN


    Jawohl, ich bin sechzehn Jahre alt, und heute ist mein erster Schultag. Mein erster Schultag überhaupt.


    Ich weiß nicht mal, was man für eine normale Schule anzieht. Zu Hause bei den Raincatchern haben wir Overalls getragen oder irgendwelche alten Hemden und Arbeitshosen. Einfach die Klamotten, die danach bei der Arbeit auf den Feldern praktisch waren. Als ich Madison das erzählt habe, wurde sie ganz blass.


    »Overalls?«, flüsterte sie. »Für Kleinkinder sind die super. Aber ein totales Unding, wenn du älter als vier bist. Vielleicht könntest du einen Overall anziehen, wenn du für einen Wanderzirkus arbeiten würdest, abrasierte Augenbrauen hättest und dein Geld damit verdienen würdest, vor Publikum lebenden Hühnern den Kopf abzubeißen. Aber auch nur vielleicht. Mann, reden wir hier im Ernst über Overalls? Da muss ich mir erst mal das Gehirn auswaschen.«


    Also, dann wohl kein Overall. Stattdessen trage ich an meinem ersten Schultag Jeans von Rock & Republic, mein String-Cheese-Incident-Shirt (nicht Vintage, aber ich finde es trotzdem ziemlich scharf) und einen Blazer. Das sieht gar nicht mal schlecht aus. Ich überlege mir, ob ich die Haare so tragen soll, wie Hayes es mir für die Party gezeigt hat, entscheide mich aber dagegen. Die Dreads gehören zu mir. Ich lasse mich von diesen versnobten, intoleranten Mädchen doch nicht verbiegen.


    Trotzdem bin ich total nervös, das muss ich zugeben. Noch nervöser als vor dieser elenden Party, denn jetzt muss ich nicht nur mit einem Haufen unbekannter Jugendlicher zurechtkommen, sondern auch Lehrern, Sporttrainern und einem Schulleiter gegenübertreten … Bestimmt werden mir alle Vorträge darüber halten, wie ungewöhnlich ich aufgewachsen bin und wie unangemessen und verrückt die Erziehungsmethoden meiner Mutter waren.


    Da ist es wichtig, dass ich selbst genau weiß, wie die Wahrheit aussieht: Meine Erziehung war nicht verrückt. Wissen Verrückte etwa das Geheimnis, wie Grünkohl am besten gedeiht – nämlich indem man ihn mit Kaffeesatz düngt? Oder dass Dostojewski Schuld und Sühne in nur sechs Wochen geschrieben hat, weil er Geld brauchte? Oder dass John Wilkes Booth ein begehrter und berühmter Theaterstar war, bevor er Lincoln erschoss? Allerdings sind das vielleicht wirklich alles Dinge, die nur Verrückte wissen.


    Ich beschließe, mit dem Fahrrad zur Schule zu fahren – wieder eine Fehleinschätzung von mir. Laut Routenplaner sind es bis zur River School knapp dreizehn Kilometer. Das schien mir absolut machbar, schließlich bin ich zu Hause in Kalifornien regelmäßig um die dreißig Kilometer gefahren. Aber nach dem ersten, angenehmen Abschnitt führt die Strecke nur noch an Einkaufszentren und Edel-Fastfood-Läden vorbei. Außerdem ist es natürlich brüllend heiß, schon jetzt um Viertel vor acht am Morgen. Als ich in der Schule ankomme, habe ich meinen raffinierten Blazer in den Rucksack gestopft, mein T-Shirt ist komplett durchgeschwitzt (der BH auch), und mein Gesicht ist rußverschmiert von den Autoabgasen. Vielleicht hätte ich doch besser das Angebot von Miss Lee angenommen, die sagte, Josie könne mich in die Schule fahren. Doch als ich immer weiter darauf beharrte, mit dem Fahrrad zu fahren, hat sie das so wunderbar genervt, dass ich mein Vorhaben einfach durchziehen musste.


    »Mit dem Fahrrad?«, hatte sie ungläubig gefragt, als es vor zwei Wochen um mein bevorzugtes Transportmittel gegangen war. »Das ist doch völliger Unsinn, Alexandria. Nein, nein. Auf gar keinen Fall. Nein und noch mal nein. Magnolien sollen sich so fortbewegen, wie Gott es vorgesehen hat – in einem Automobil.«


    »Mhm …«


    »Es würde mir so viel Spaß machen, dir ein Auto zu kaufen. Wie wäre es denn mit einem süßen kleinen Saab oder –«


    »Nein. Nur ein Bianchi«, unterbrach ich sie.


    »Ist das ein italienisches Coupé?«


    »Ein Fahrrad.«


    Es gefiel ihr nicht, aber trotzdem stand ein paar Tage später ein irre tolles Bianchi-Rennrad mit achtzehn Gängen in der Garage. Was auch immer man gegen meine ewig jung aussehende Großmutter sagen kann: Knickerig ist sie nicht.


    Trotzdem wünsche ich mir im Moment fast, ich hätte wirklich ein italienisches Coupé. Während ich nämlich vollkommen verschwitzt vor der Schule stehe und gerade mein Fahrrad an einen Laternenpfahl vor dem protzigen Gebäudekomplex der River School anschließe, kommt niemand Geringeres vorbei als Thaddeus. Er mustert mich, als wäre ich ein Lurch, der gerade aus dem Urschlamm krabbelt, während er selbst in seinem cranberryfarbenen Hemd und den Chino-Hosen absolut fotogen aussieht.


    »Hey«, sage ich. »Ich hab die Fahrradständer nicht gefunden.«


    »Kein Wunder«, antwortet er. »Niemand fährt mit dem Rad in die Schule.«


    »Aha.« Ich richte mich auf und rolle mein rechtes Hosenbein herunter, um die Schmierspuren an meinem Fußgelenk zu verbergen. »Wie geht’s mit deiner Lektüre?«


    »Du hast recht gehabt«, sagt er. »Das war ein großartiges Buch. Ein bisschen anstrengend auf die Dauer, aber echt gut. Besonders der Teil über den Krieg.«


    »Ja. Und wie findest du die Liebesszenen zwischen Frederic und Catherine? Die sind doch total orgasmisch.«


    »Stimmt«, meint Thaddeus trocken und wirft mir einen seltsamen Blick zu.


    Mist! Ich kann kaum fassen, was ich gerade gesagt habe. »Dabei weiß ich nicht mal, was ein Orgasmus ist!«, schiebe ich schnell hinterher. »Ich meine, natürlich weiß ich das. Ich mach’s schließlich dauernd! Jedenfalls manchmal. Egal.«


    Halt die Klappe!, schreit meine innere Stimme. Halt sofort die Klappe!


    Thaddeus grinst. Es ist mir gelungen, dass er grinst! Auf einmal ist es mir total egal, dass ich mich zum Affen gemacht habe.


    »War denn alles in Ordnung mit dir neulich abends?«, frage ich, um das Gespräch von diesem furchtbar verfänglichen Thema wegzusteuern.


    »Wie meinst du das?« Seine Stimme ist auf einen Schlag wieder genauso distanziert wie sonst.


    »Nach dem Feuer.«


    »Natürlich.«


    »Das war doch verrückt, erst hat es wie wild gebrannt und dann ist es einfach so ausgegangen«, beharre ich. Ich will endlich rauskriegen, was an diesem Abend passiert ist. »Habt ihr irgendeine besondere Art, hier im Süden Feuer zu machen? Ich hatte nämlich den Eindruck, du warst kein bisschen überrascht, dass es quasi von selbst ausgegangen ist, als ich näher kam.«


    In diesem Moment brüllt jemand: »Thad!« Ein paar Leute, die mitten in der Sonne an einem Picknicktisch auf dem Rasen sitzen, winken ihm zu.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagt er eilig. »Savannah ist eben nicht Kalifornien. Schon gar nicht für eine Magnolie.«


    »Was willst du damit –«


    »Hey, Mann!« Ein rothaariger Junge in einem Rugbyhemd kommt zu uns und klopft Thaddeus auf den Rücken. »Wie war dein Sommer? Warst du in Rockville auf der Regatta? Die Mädchen da oben sollen ja der Hammer gewesen sein.«


    Wahnsinn. Für diese Leute bin ich unsichtbar.


    Ohne ein weiteres Wort an mich schlendern Thaddeus und der Rugbytyp zu den Picknicktischen. Ich bin ihnen nicht mal einen kurzen Blick über die Schulter wert.


    »Danke, Thaddeus, dass du mich deinen Freunden vorstellst«, rufe ich seinem Rücken hinterher. Ich atme tief durch und versuche, das rasende Pochen in meiner Brust unter Kontrolle zu kriegen.


    Das Schulgelände wimmelt nur so von Schülern, die mich entweder ignorieren oder total verächtlich angucken. Ein paar von den kleineren Jungs tun so, als müssten sie sich die Nase zuhalten, während sie an mir vorbeilaufen.


    »Das Zeug zum Waschen nennt sich Seife, du Hippie!«, sagt einer.


    »Guckt mal«, ruft ein anderer, »Whoopie Goldberg und ein Marshmallow haben ein Kind gekriegt!«


    Die Glocke läutet. Alle rennen ins Schulgebäude, als würden sie vom weltgrößten Staubsauger verschluckt. Anscheinend weiß jeder genau, wo er hinmuss, aber ich bleibe zögernd stehen, denn ich habe nicht die geringste Ahnung. Ausnahmsweise wünsche ich mir fast, Hayes und Madison wären bei mir.


    »Du weißt nicht, wohin?«


    Eine sonnengebräunte, energisch aussehende Frau Mitte dreißig steht vor mir. Sie trägt ein khakifarbenes Hemd und dazupassende Hosen und hält einen geschnitzten Holzstock in der Hand. Man könnte fast meinen, sie wollte auf eine Safari – nur der Tropenhelm fehlt. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was sie von den anderen Frauen hier unterscheidet: Sie trägt nicht mal einen Hauch von Make-up. Nach dem Glamourlook, in dem sich alle anderen hier präsentieren, gefällt sie mir sofort.


    »Nein«, sage ich. »Ich bin neu.«


    »Name?«


    »Alex Lee.«


    »Ah, gut. Ich bin Constance Taylor, du hast bei mir Englisch.«


    »Schön.« Ich freue mich wirklich auf Englisch. Bestimmt macht es Spaß zu hören, was jemand über Literatur zu sagen hat, der nicht als Hippie auf der Raincatcher-Farm lebt. Dort lief nämlich jedes Gespräch über Bücher am Ende darauf hinaus, dass »das System« bekämpft werden müsste, oder das Buch hatte angeblich irgendwie mit – keine Ahnung – Kompost zu tun oder so ähnlich.


    »Warte hier. Ich schaue nach, in welchen Stammkurs du gehörst und wo du hinmusst.« Sie verschwindet im Gebäude und lässt mich im Eingang stehen. Auch wenn das hier eindeutig eine ziemlich exklusive Schule ist, riecht es trotzdem nach Desinfektionsmittel. Die Wände sind perlgrau gestrichen. Blitzende Schließfächer aus gebürstetem Edelstahl reihen sich an beiden Seiten des Gangs. Alles hier ist sehr edel und sehr … steril.


    Auf einen Schlag bringen der Geruch und der Anblick der silbernen Schließfächer mir den Besuch in der Leichenhalle wieder in Erinnerung.


    Tut mir furchtbar leid, Liebling, aber als nächste Angehörige wirst du sie identifizieren müssen …


    Wie von einer Schlange gebissen renne ich zurück ins Freie, in die Sonne und stoße mit einem dicken Typen zusammen, der tief hängende Hüftjeans, eine Buddy-Holly-Brille und ein total punkiges »Save CBGB«-Shirt trägt.


    Klar, es sitzt zu eng, und stimmt, da zeichnen sich Männertitten ab, aber der Typ sieht irgendwie authentisch aus.


    »Langsam, Hippie-Mädchen«, sagt er ohne jede Spur von Südstaatenakzent und beugt sich hinunter, um seinen Skizzenblock vom Boden aufzuheben. Seine Haut ist angenehm blass im Vergleich zu der perfekten goldenen Sonnenbräune, die alle anderen hier haben.


    »Sorry«, murmle ich.


    Neugierig sieht er mich an. »Du bist neu hier, stimmt’s? An diese Haare würde ich mich nämlich auf jeden Fall erinnern.«


    »Ja. Ich heiße Alex.«


    »Aus?«


    »Mendocino.«


    »Schön. Ich bin Dex«, sagt er. »Dex für Dexter. Wie in der Fernsehserie.«


    »Der Fernsehserie?«


    »Der mit dem Serienmörder, du weißt schon. Aber meine Eltern haben mich schon Jahre vor dieser Serie so genannt, also bin ich mir ziemlich sicher, dass ich einfach nur das Produkt von völlig missglücktem Sex bin. Mit dem Namen Dexter drücken meine Eltern ihr Bedauern aus.«


    »Äh … ha-ha?«


    »Oder es war richtig guter Sex, und sie haben auf diese Art ihre Schuldgefühle zum Ausdruck gebracht. Was Sinn machen würde, sie sind nämlich jüdisch.«


    So langsam wird mir dieser Typ richtig sympathisch. Der ist ja noch viel peinlicher als ich.


    »Cooles T-Shirt.«


    »Findest du? Ich hab eins in jeder Farbe.«


    »Diese Shirts gibt es aber nur in Schwarz.«


    »Na ja, trotzdem, ich hab’s in Schwarz, in Schwarz, in Schwarz und auch in Schwarz. Gibt übrigens nicht viele Leute, die diese irrelevante Info gespeichert haben.«


    »Ich mag alles, was Old School ist.«


    »Sieht man. Wir sollten mal zusammen meinen Plattenspieler ausgraben. Ich hab mir jede Menge Vinyl von Daptone Records gekauft, feinster Soul und Funk. Die Platten anzuhören ist ein Gefühl, als würdest du dir Honig ins Ohr träufeln, nur ohne die Ameisen und die Sauerei, die es macht, wenn du dir wirklich Honig ins Ohr träufelst. Digitale Aufnahmen klingen, als würdest du gerade mal zwanzig Prozent von dem Song hören, und zwar auf Instrumenten aus Metallschrott. Das ist die Kopie einer Kopie einer Kopie. Da fehlt die Seele.«


    Ich grinse. Er erinnert mich an so ziemlich jeden der Raincatcher.


    »Egal, ich muss weiter, bin sowieso schon zu spät. Aber wir sehen uns in der Mittagspause. Du wirst mich brauchen. Dieser Laden hier ist wie eine Fortsetzung von Mean Girls. Sozusagen Mean Girls 2: Noch viel gemeinere Mädchen, die deine Seele mit ihren tödlichen Blicken direkt in die Hölle schicken.«


    »So schlimm kann es doch nicht sein.«


    »Ach, wirklich? Es gibt hier so eine Meute von Debütantinnen, die reißen dir nur so zum Spaß das Gesicht runter und verschlingen es. Die sind wie tollwütige Hunde. Ihre Mütter sind alle in so einer ultrarechten, reaktionären Gruppe, die sich Magnolien-Club nennt. Wie das schon klingt!«


    »Ich pass schon auf mich auf«, sage ich schnell und werde rot.


    Genau in diesem Moment kommt Constance wieder, mit einem Papierstapel in der Hand. »Hallo, Dexter«, grüßt sie freundlich. »Der erste Schultag und gleich wieder –«


    »Zu spät«, ergänzt er, »ich weiß eben, was ich Ihnen schuldig bin.« Er grinst und läuft schnell den Gang hinunter.


    »Es ist vorgesehen, dass du erst mal einen Einstufungstest machst«, erklärt mir Constance. »Weil du nicht von einer traditionellen Schule kommst.«


    Jetzt geht’s los.


    »Ich weiß nicht, mir kam sie schon ziemlich traditionell vor«, sage ich. »Wir haben jedenfalls Shakespeare gelesen. Und die Autobiografie von Bob Dylan. Das, was wir gelernt haben, hatte eine Tiefe, die mir eine traditionellere Umgebung vielleicht nicht hätte geben können.«


    Constance zieht die Augenbrauen hoch. »In diesem Fall wird der Test ein Kinderspiel für dich, denke ich. Du legst ihn übrigens bei mir ab.«


    Mit gesenktem Kopf laufe hinter ihr her den schrecklichen Gang entlang. Sie führt mich in ein Zimmer und schließt die Tür. Irgendwer hat sich hier mit Farbe ausgetobt, alles ist in leuchtendem Türkisblau angestrichen, und an den Wänden hängen großformatige Fotos von Familien aus aller Welt, die aus einem National-Geographic-Heft stammen könnten – australische Aborigines, Eskimos in der Tundra, eine tibetische Familie in traditioneller Kleidung.


    »Haben Sie die alle selbst aufgenommen?«, frage ich.


    »Ja«, sagt sie. »Wenn ich nicht unterrichte, dann reise ich.«


    »Cool.«


    Ich sehe mich weiter um. Ziemlich weit oben an einer der Wände steht in schwarzer Schrift ein Zitat:


    


    »Ich gestehe, dass ich nicht an die Zeit glaube.«


    Vladimir Nabokov


    


    »Nabokov hat auch Lolita geschrieben, stimmt’s?«, frage ich. Sie nickt. »Das ist irgendwie ein unheimliches Buch.«


    »Besonders für ein junges Mädchen«, sagt sie und reicht mir die Testaufgaben. »Du hast Lolita also gelesen? Das ist entweder ein gutes Zeichen oder ein schlechtes – ich weiß noch nicht so recht, was von beidem zutrifft.«


    Ich nicke. Dann schüttle ich den Kopf. Ich kann mir nicht vorstellen, warum es ein schlechtes Zeichen sein könnte.


    Neugierig sieht sie mich an. »Du kommst aus Kalifornien?«


    »Ja. Ich bin hier in Savannah, weil meine Mutter gestorben ist. Ich lebe bei meiner Großmutter.«


    »Oh«, sagt sie stirnrunzelnd. »Herzliches Beileid.« Sie wirft einen Blick auf meine Unterlagen, und ihr Gesicht verhärtet sich. »Deine Großmutter ist Dorothy Lee?«


    »Ja.«


    »Also war deine Mutter –«


    »Louisa«, sage ich. »Louisa Lee.«


    Constance wirkt auf einmal angeschlagen. »Ich habe deine Mutter gekannt«, sagt sie schließlich. »Ich war mit ihr in der Highschool. Mir war nicht klar, dass sie …«


    »Ein Autounfall«, erkläre ich rasch, damit wir das Thema abschließen können.


    »Ach so.« Sie fasst sich wieder. »Bist du also bereit für den Test?«


    Ich setze mich hin und beantworte die Fragen. Sie sind nicht sonderlich schwer, und ich kriege wohl alles ganz gut hin, denn nachdem die ersten beiden Schulstunden vorüber sind, werde ich direkt zum Klassenraum für den Geschichtsunterricht geführt.


    »Das hier ist das Klassenzimmer von Mr Roberts«, sagt sie, bevor sie die Tür öffnet. »Wenn du dich bewährst, lässt er dich die AP-Prüfung machen.«


    »Super«, antworte ich, obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, was eine AP-Prüfung sein soll. »Danke, Constance.«


    Sie zögert kurz und wirft mir dann einen seltsamen Blick zu. »Hier an der River School geht es recht förmlich zu. Bleib besser bei Miss Taylor, okay?«


    »Ach so«, sage ich. »Natürlich.«


    Sie öffnet die Tür. Im Klassenzimmer hat der Unterricht schon begonnen. Ich entdecke Madison in der letzten Reihe.


    Mr Roberts sieht zu uns herüber. Mit seiner grau melierten Topfschnittfrisur und dem kurzärmligen Button-down-Hemd sieht er unglaublich spießig aus, außerdem hat er Schweißflecken unter den Armen. Die Unterbrechung scheint ihn zu ärgern.


    »Hallo«, sagt Constance – Verzeihung, ich meinte natürlich Miss Taylor. »Das ist Alex Lee. Sie ist neu hier an der Schule. Ich bin sicher, ihr werdet sie alle willkommen heißen.«


    Die Klasse starrt mich an. Ich komme mir vor wie ein Zootier.


    »Neben mir ist ein Platz frei«, sagt Madison.


    Ich husche nach hinten und setze mich neben sie. Vielleicht habe ich ihr bisher unrecht getan. Kann sein, dass sie doch ganz in Ordnung ist.


    Etwas anderes ist allerdings gar nicht in Ordnung, nämlich dieser Unterricht. Mr Roberts leiert in einer Tour irgendetwas aus dem Lehrplan herunter – genau genommen liest er hauptsächlich aus einem grässlich aussehenden Schulbuch vor. Mir ist so langweilig, dass ich irgendwann die Hand hebe. Die anderen Schüler drehen sich zu mir um und glotzen mich an.


    »Lesen wir die Briefe von Lincoln?«, frage ich. »Wenn wir den amerikanischen Bürgerkrieg durchnehmen?«


    »Genügt Ihnen das im Lehrplan vorgesehene Pensum etwa nicht, Miss Lee?«


    Ich sehe mich um und merke, dass die Stimmung im Raum feindselig wird. »Doch, ich dachte nur … na ja, wenn wir diese Zeit durchnehmen, dann wollen wir doch vielleicht … ähm … lesen, was Lincoln selbst darüber gedacht hat. Ich meine, solche Sachen haben wir dort, wo ich bis jetzt –«


    »Primärquellen?«, blafft Mr Roberts. »Ist das Ihr Vorschlag?«


    »Die ist ein Lastwagen auf Geisterfahrt, echt«, platzt Jason, der Freund von Hayes, heraus. Die anderen lachen laut.


    »Ja, schon …«


    »Dann werde ich die Lektüreliste entsprechend ergänzen.«


    Meine neuen Klassenkameraden stöhnen kollektiv auf.


    »Ich erwarte, dass Sie alle bis Montag die ersten achtzig Seiten des zweiten Bandes der Werkausgabe von Abraham Lincoln gelesen haben. Ich werde ein paar zusätzliche Exemplare in der Bibliothek hinterlegen. Und ich fordere Sie auf, während der Lektüre immer an Miss Lee und ihren Wissenshunger zu denken.«


    Den Rest der Stunde über sieht mich keiner mehr an. Aber als es klingelt, streckt jemand die Hand aus und fegt alle meine Bücher und Papiere auf den Boden.


    »Weiter so, Hippie-Mädchen«, lästert Gilroy, der Junge von der Party.


    Jason klopft mir im Vorbeigehen gönnerhaft auf die Schulter, um mich aufzumuntern.


    »Gilroy«, sagt Madison erstaunlich ruhig und legt ihm dabei die Hand auf den Arm. »Lass Alex in Ruhe, hörst du? Sie ist eine unserer besten Freundinnen.«


    Gilroy kneift seine Knopfaugen zusammen und glotzt mich an. »Na und?«, fragt er provozierend.


    »Wenn du dich mit ihr anlegst, legst du dich mit uns allen an, du Neandertaler«, erwidert sie barsch.


    Gilroy schüttelt den Kopf und stürmt davon.


    »Sag mal, bist du komplett lebensmüde?«, herrscht Madison mich an, als sie vor mir aus dem Klassenzimmer nach draußen geht. »Deine Haare sind schon schlimm genug, und deine schmutzigen Klamotten machen es nicht besser. Aber du hast auch noch den Nerv, uns noch mehr von diesem todlangweiligen Lesekram aufzuhalsen? Sogar ich hasse dich dafür, dabei kann ich dich eigentlich gut leiden.«


    Herausfordernd zucke ich mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


    Genau in dem Moment spüre ich, dass jemand neben mir steht. Es ist Anna, die Platinblonde von der Party. Anscheinend hat sie für den ersten Schultag extra das Orange ihrer Sprühbräune aufgefrischt. Sie hat Mary, die Rothaarige mit dem großen Busen, im Schlepptau.


    »Esst ihr alle auf dem Rasen?«, fragt Mary.


    »Der Rasen ist für die unteren Klassen, Mary«, erwidert Madison genervt. »Wir essen in diesem Schuljahr auf den Bänken, klar? Also geh und räum uns eine Bank im Schatten frei.«


    »Aber da sitzen doch überall schon Leute.«


    »Genau das meine ich: Räum sie frei.«


    Mary runzelt verunsichert die Stirn und trabt davon.


    Madison verdreht die Augen, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Alex, in dieser Schule begegnet man uns Magnolien mit Respekt. Die Leute orientieren sich an uns, wenn sie wissen wollen, wie man die Dinge richtig angeht und was man besser bleiben lässt. Wir sind der Inbegriff von Anstand und gutem Benehmen, denn alles, was wir tun, ist jederzeit passend. Aber wenn du darauf bestehst, dich wie der letzte Spasti zu benehmen, gerät das ganze System aus den Fugen.«


    »Ich bin kein Spasti, klar? Und das ist ein absolut unpassendes Wort. Denk doch mal an die Leute mit Zerebralparese.«


    »Wie wär’s dann mit Holzkopf?«


    »Wo ich herkomme, benutzt man solche Schimpfwörter nicht«, sage ich. »Kann schon sein, dass ich nie auf einer öffentlichen Schule war und deshalb ein bisschen seltsam bin. Das leuchtet mir ein. Aber soweit ich es bisher beurteilen kann, ist echte Schule ätzend!«


    Madison lacht. »›Schule ist ätzend‹?«, wiederholt sie. »Wie originell. Welche scharfsinnigen Erkenntnisse hast du sonst noch auf Lager? Dass die kurzen Cheerleader-Röcke Frauen zu Sexobjekten machen? Natürlich ist Schule ätzend. Schule ist eine streng hierarchisch organisierte Pyramide, mit den Verlierertypen ganz unten, einer Menge unbedeutender Leute in der Mitte und den wirklich Wichtigen an der Spitze. Der Trick ist, zu denen ganz oben zu gehören.«


    »Und was ist mit Revolution? Das System lässt sich verändern. Und es wäre doch viel besser, Teil der Lösung zu werden als Teil des Problems zu sein.«


    »Alex«, sagt Madison mit zusammengebissenen Zähnen, »wenn du nicht aufhörst, dauernd mit blöden Parolen um dich zu werfen, bring ich dich um.«


    »Zwingt dich ja keiner dazu, dich mit mir abzugeben. Schließlich sind wir nicht die drei Musketiere oder so.«


    »Leider muss ich mich eben doch mit dir abgeben«, brummt sie vor sich hin.


    Da stößt Hayes zu uns und mit ihr Jason. »Hallo, Mädels. Was geht ab?«


    »Schadensbegrenzung«, erklärt Madison. »Alex legt es darauf an, ihre Schulkarriere innerhalb von drei Stunden für alle Zeit zu ruinieren.«


    »War echt ziemlich übel vorhin«, sagt Jason.


    »Na ja, was soll’s. Ich hab jedenfalls für alle überbackene Makkaroni mit Schinkenspeck dabei«, verkündet Hayes strahlend. »Hat meine Mom gestern Abend gemacht.«


    »Super«, meint Madison. »Ich habe Mary vorhin schon gesagt, sie soll uns Reuben-Sandwiches besorgen.«


    Unwillkürlich grinse ich. Magersüchtig sind diese Mädchen jedenfalls nicht.


    Aus dem Augenwinkel bemerke ich einen Tumult bei einer Bank am Rand des Rasens. Dex, mein neuer Freund, sitzt dort unter einem Baum und zeichnet etwas auf seinem Skizzenblock. Oder vielmehr täte er das, wenn Mary ihn nicht hektisch am Arm ziehen würde.


    »Sieht aus, als ob bei Mary gleich was platzt«, sagt Madison. »Hoffentlich hat sie sich für Silikon entschieden und nicht für Kochsalz.«


    »Was macht sie da?«, frage ich.


    »Dieser Depp sitzt auf unserer Bank. Mary erklärt ihm die neuen Spielregeln. Das schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe: Sie beweist uns ihre Loyalität, und er lernt unser Territorium kennen.«


    »Das ist kein Depp – er ist ein Freund von mir.«


    »Alex«, sagt Hayes liebenswürdig, »ich glaube nicht, dass du schon lange genug hier bist, um außer uns irgendwelche Freunde zu haben.«


    Da marschiere ich hinüber zu der Bank, wo Mary gerade einen Nervenzusammenbruch hinlegt. Ihr Gesicht ist rot angelaufen und schweißbedeckt, ihr Augen-Make-up total verschmiert.


    »Dexter, du musst jetzt da weg, du fette Schwuchtel!«, kreischt sie. »Sie kommen! Echt, sie kommen jetzt! Schau doch!«


    Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass sie auf mich zeigt.


    Dexter guckt gelassen hoch und lächelt. »Hallo«, sagt er zu mir. »Genau das habe ich vorhin gemeint. Die durchgeknallten Debütantinnen.«


    »Sprich sie nicht direkt an«, faucht Mary. »Sie ist eine Magnolie!«


    Dexter betrachtet mich verwirrt. »Was?«


    »Na ja, nicht so richtig«, stottere ich. »Also, ich … meine Großmutter zwingt mich, dass ich mitmache bei denen. Das ist so ein Familiending. Aber –«


    »Oh«, sagt er. »Na dann. Tut mir leid, dass ich vorhin so gelästert habe. Ich meine, du wirkst schließlich ganz okay, aber …« Er wirft einen Blick auf Madison und Hayes, die sich hinter mir aufgebaut haben.


    »Auf Wiedersehen«, sagt Madison zu den Leuten, die um uns herumstehen und glotzen. Wie vom Teufel besessen schnappen sie sich ihre Bücher und Lunchpakete und machen, dass sie wegkommen. »Dexter. Weg da!«, befiehlt sie dann.


    »Das ist doch bescheuert«, sage ich. »Es gibt hier an die zwanzig Bänke. Oder wir setzen uns einfach auf den Rasen.«


    »Tja, aber das hier ist nun mal die Bank für die Elftklässler-Magnolien«, erklärt Hayes geduldig. »Das ist eine alte Tradition.«


    »Ich bin sowieso fertig«, sagt Dexter und wirft seinen Skizzenblock und die Stifte in seine Kuriertasche. »Alex, willst du mit mir im Kunstraum essen? Der hat eine Klimaanlage.«


    »Ja, klingt nett«, antworte ich. »Danke.«


    »Alex«, sagt Madison, »es ist wirklich nicht toll von dir, wenn du uns gleich am ersten Tag einfach stehen lässt.«


    »Das tue ich doch nicht«, entgegne ich. »Ich erweitere nur meinen Horizont.«


    »Aber denk daran, wir sind deine wahren Freundinnen«, erwidert Madison schnippisch. Ich schaue Hayes an und suche in ihrem Gesicht nach einem Hauch von gesundem Menschenverstand, aber zu meiner Überraschung guckt sie seltsam finster.


    Ich werfe Dex einen entschuldigenden Blick zu. »Leute, das ist doch hier keine Sekte, sondern nur ein Club, dem unsere Mütter und Großmütter angehören. Keine Lebensform. Wir sehen uns später, okay?«


    Ich drehe mich um und folge Dexter über den Rasen. Als ich noch einmal zurückschaue, sehe ich, dass Madison von einem dichten Kreis von Mädchen umgeben ist, mit denen sie wild flüstert. Hayes starrt mir immer noch hinterher, als würde sie damit rechnen, dass ich jeden Augenblick zurückkomme.


    


    Beim Essen im Kunstraum weiht mich Dex in die machtpolitischen Verhältnisse der River School ein.


    »Madison und Hayes beherrschen die gesamte Schule«, erklärt er und beißt erneut von seinem Mikrowellen-Doughnut ab. (Dex hat genauso viel Appetit wie Madison und Hayes, aber anscheinend nicht deren Stoffwechsel.) »Du kennst diese Sorte, sie sind die Königinnen, und alle anderen Mädchen sind ihre Untertanen.«


    »Was macht sie so besonders?«


    »Wenn ich so darüber nachdenke, weiß ich das eigentlich selbst nicht. Klar, sie sind hübsch, aber hier gibt’s eine Menge hübsche Mädchen. Keine Ahnung – die anderen … sie richten sich eben nach ihnen. Fast so, als hätten die beiden eine besondere Macht oder Gabe oder etwas in der Art.«


    »Was ist mit dieser Sina? Kennst du sie?«


    »Klar. Die kennt hier jeder. Die ist der Hammer.«


    »Wo kommt sie her?«


    Dex kneift die Augen zusammen und wischt sich mit einer Serviette den Zuckerguss vom Mund. »Weiß ich nicht. Wohnt irgendwo weit draußen in der Pampa.« Er beäugt das Essen, das Josie mir mitgegeben hat – gefüllte Eier, gebratenes Hühnchen und etwas, was sie Salat nennt, das aber hauptsächlich aus Speck und Mayonnaise besteht. Kein bisschen Gemüse oder Obst weit und breit. »Isst du das alles?«, fragt Dex.


    »Garantiert nicht«, antworte ich und schiebe ihm das Essen hin.


    »Danke.« Er beißt in ein gefülltes Ei und verdreht begeistert die Augen. Dann erklärt er: »Eins kann ich dir jedenfalls sagen: Die Maden können Sina nicht ausstehen.«


    »Was denn für Maden?«


    »Ich will dich ja nicht beleidigen, aber so nennen wir vom Fußvolk euch Magnolien. Zumindest bis jetzt.«


    »Schon okay.« Ich versuche zu gucken, als würde mir das nichts weiter ausmachen. Verdammt, in was hat mich meine Großmutter da bloß reingeritten?


    »Sina ist die Einzige, die es mit Madison und Hayes aufnehmen kann. Sie ist auf allen großen Partys, und jedes Mal, wenn sie aufkreuzt, schrumpfen die beiden regelrecht zusammen. Ich bin echt froh, dass es Sina gibt. Sie ist total heiß und außerdem interessant. Obwohl sie vielleicht sogar noch schlimmer ist als Madison und Hayes.«


    »Inwiefern?«


    »Oh, sie kann furchtbar gemein sein. Und sie treibt echt miese Spielchen mit Leuten, einfach nur, weil es ihr Spaß macht. Da war zum Beispiel dieser eine Typ, der behauptet hat, Madison wäre hübscher als Sina. Sina hat ihm irgendwas in sein Getränk gekippt, und dann ist etwas total Irres passiert: Ihm sind massenhaft Haare aus dem Handrücken gewachsen. Von jetzt auf gleich. Wir haben alle zugeguckt, echt.«


    »Was? Wie denn?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht war’s ein Medikament gegen Haarausfall. Oder so eine Art Gegenmittel zu Hairfree.«


    »Das ist das Spukigste, was ich je gehört habe.«


    »Mann, das ist noch gar nichts. Savannah ist ein superseltsamer Ort, das kann ich dir sagen. Die Stadt ist von Piraten und entlaufenen Sklaven gegründet worden. Die sind direkt aus Afrika hergekommen, von ihren Stämmen. Hier gibt es haufenweise schwarze Magie.«


    »Ach, komm.«


    »Ich bin erst vor zwei Jahren aus Iowa hierhergezogen. Dort läuft alles ganz normal. Wenn du jemanden nicht leiden kannst, kannst du ihn halt nicht leiden. Gut, die Mädchen sind gemein zueinander, aber auf eine Art, die man kennt. Sie schicken sich Hass-Nachrichten oder filmen sich mit ihren Handy-Kameras in ekligen Sexposen und stellen die Clips dann auf Facebook.«


    »So was machen Leute?«


    »Willkommen in der Highschoolwelt, Alex. Hier regiert die Gemeinheit. Aber in Savannah sind die miesen Tricks um einiges abgedrehter.«


    »Zum Beispiel?«


    »Na ja, eben das mit dem Haarwuchs auf der Hand. Und letztes Jahr hat diese Orang-Anna versucht, ihre eigene Clique zu gründen. Aber dann bekam sie plötzlich Panikattacken. Sie hat behauptet, ein grauer Mann würde sie verfolgen.«


    »Grau? Mit grauen Haaren?«


    »Nein, überhaupt grau. Halb durchsichtig oder so. Keine Ahnung. Sie hat es sogar der Polizei gemeldet. Aber keiner hat kapiert, über was sie redet.«


    »War sie high?« Auf der Raincatcher-Farm haben die Leute auch immer wieder irgendwelche verrückten Sachen gesehen, aber da kam es von den Magic Mushrooms.


    »Garantiert nicht. In der Beziehung ist die blitzsauber. Die trinkt nicht mal Softdrinks. Auf Partys geht sie nur, weil Madison das verlangt, damit die Gruppenstärke stimmt.«


    »Willst du also behaupten, Madison und Hayes hätten irgendwen engagiert, der sie verfolgt und ihr Angst einjagt?«


    »Ich erzähle nur, was ich gehört habe. Ich hab da keine eigene Theorie. Alles, was ich sagen will, ist: Wir sind hier nicht in Kansas oder Kalifornien oder Iowa. Hier gelten andere Regeln. Zum Beispiel bin ich Sina mal bei einem Lagerfeuer begegnet. Ich rede nie mit ihr. Diese Frau ist viel zu heiß für dämliches Allerweltsgequatsche. Aber als ich zum Pinkeln im Wald war, bin ich ihr zufällig begegnet. Sie sah … seltsam aus. Irgendwie alt. Und zwar richtig alt. Als sie mich entdeckt hat, hat sie mich kurz angezischt, ich musste blinzeln, und dann war sie verschwunden.«


    »Bist du dir sicher, dass du nicht einfach was Falsches gegessen hattest?«, frage ich und sehe zu, wie er sich noch ein Ei in den Mund stopft.


    »Mag ja sein, ich bin ein menschlicher Müllschlucker«, sagt er kauend. »Aber egal: Das hier ist ein superseltsamer Ort, echt. Ich sag’s dir, nimm dich in Acht. Hier in Savannah ist fast nichts so, wie es scheint.«


    

  


  
    

    VIERZEHN


    Die Sonne hat die Stadt den ganzen Tag über aufgeheizt, daher ist die Fahrt nach Hause noch schlimmer als der Hinweg am Morgen. Ich strample durch die feuchte, heiße Luft und bin dankbar, als ich endlich das Allerheiligste von Savannah erreicht habe, die schattigen Straßen im Stadtkern.


    Während ich die Abercorn Street entlangrolle, denke ich über meinen bizarren Tag nach. Mein erstes Schulerlebnis im hohen Alter von sechzehn Jahren (ob das wohl ein Rekord ist?) war gar nicht mal so schrecklich. Okay, den Unterricht fand ich langweilig, außer bei Constance, und in Sport habe ich einem Mädchen aus Versehen ein blaues Auge verpasst, weil ich die Regeln von diesem Ballspiel nicht kannte, aber immerhin habe ich mich mit jemandem angefreundet. Dex ist ziemlich cool.


    Ich fahre jetzt langsamer und schaue mich im Forsyth Park um.


    »Na, wenn das nicht Alexandria Lee ist«, ruft jemand vom Brunnen her.


    Als ich den Kopf drehe, entdecke ich Sam Buzzard, der an einem schmiedeeisernen Laternenpfahl lehnt und mich anlächelt. »Hey«, sage ich und halte neben ihm an. Mit dem Handrücken wische ich mir den Schweiß von der Stirn. Sam dagegen scheint genau wie letztes Mal kein bisschen zu schwitzen.


    »Wie steht’s denn so?«


    »War mein erster Schultag.«


    »O Mann. Das kann echt hart sein.«


    »Eigentlich war’s ganz in Ordnung. Schräg, aber in Ordnung.«


    »Weißt du, ich habe erst neulich an dich gedacht und mich gefragt, ob du wohl Lust hättest, mich einmal zu besuchen. Bei uns gibt es einen großartigen Schwimmsteg, außerdem interessierst du dich doch für Gärten und Kräuter und solche Sachen, stimmt’s?«


    »Ja, schon«, sage ich. »Ich habe viel von meiner Mutter gelernt. Kräuterheilkunde und so. Wenn ich nicht aufpasse, vergesse ich bestimmt alles, und das fände ich ziemlich schlimm.«


    Er nickt. »Na, dann komm doch raus und guck dir an, was ich so alles habe. Eine Tess-Begonie zum Beispiel.«


    »Eine Tess-Begonie? Die Sorte, die Botaniker gerade erst in Indien gefunden haben?«


    »Die hätten sie direkt hier in den USA finden können.«


    Ungläubig schüttle ich den Kopf. Diese Begonienart ist berühmt und geheimnisumwittert. Sie soll große Kräfte haben, ist aber über hundert Jahre lang nirgendwo mehr gefunden worden. Mit dieser Blume kann man alles Mögliche behandeln, von Blutgerinnungsstörungen bis hin zu Erkältungen. Angeblich taugt sie auch als Aphrodisiakum. Jeden Sommer hat meine Mom versucht, eine Kreuzung mit vergleichbarer Wirkung zu züchten, sich dann aber immer über die vertrockneten, abgestorbenen Setzlinge ärgern müssen.


    »Willst du dir den Garten jetzt gleich ansehen?«


    »Ja, gut.«


    »Leg dein Fahrrad hinten auf die Ladefläche.« Er deutet auf einen wahnsinnig schönen roten Chevy-Pick-up, ein echter Oldtimer und zugleich perfekt restauriert.


    »Heißer Schlitten«, sage ich, verstaue mein Bianchi und klettere hoch auf den Beifahrersitz. Sam stellt das Radio an, dann kurven wir durch die grüne Innenstadt, erreichen schnell die Vororte und kommen auf eine breite Durchgangsstraße, die von Ladenzeilen und Sonnenstudios gesäumt ist. Schließlich werden auch sie immer weniger, und wir fahren über Land, am Savannah River entlang. Ich schaue hinaus in die üppigen, dschungelartigen Wälder und die Weite der dicht mit Marschgras bewachsenen Landschaft. Das Zirpen der Grillen weht durchs offene Fenster herein.


    »Dieses Marschgras ist wunderschön«, sage ich. »Je länger ich hinschaue, desto weniger weiß ich, welche Farbe es hat. Grün? Gelb?«


    »Die Farbe ändert sich jeden Tag. Genau das ist das Großartige daran. Siehst du? Wir machen schon noch ein echtes Georgia-Mädchen aus dir.«


    Ich sehe hoch zum Himmel, der in der flirrenden Nachmittagshitze milchweiß aussieht. Ab und zu biegt Sam irgendwo ab; die Straßen werden mit der Zeit immer schmaler und holpriger. Überall stehen Häuser und Wohnwagen wie Tupfer in der Landschaft. Wir fahren an einer Gruppe von Männern vorbei, die sich um zwei kämpfende Hähne versammelt haben. Viele von ihnen haben Schnapsflaschen in der Hand, und bei den meisten Pick-ups, die hier herumstehen, sind Gewehre am Rückfenster befestigt.


    Dies ist der Moment, in dem mir ein paar Dinge klar werden:


    1. Ich habe mich wohl ein bisschen zu voreilig auf diese Fahrt eingelassen.


    2. Ich kenne Sam Buzzard im Grunde überhaupt nicht.


    a) Er könnte ein Psychopath und Mörder sein.


    b) Er könnte mich kidnappen.


    3. Wenn er mich wirklich kidnappt, sitze ich komplett in der Tinte, denn ich habe kein Handy und nicht die geringste Ahnung, wo wir hier sind.


    »Sind wir bald da?«, frage ich so lässig, wie ich nur kann.


    »Fast«, sagt er beruhigend. »Ich weiß, dass der Weg weit wirkt, aber du wirst dich dran gewöhnen.«


    Ach ja?, wundere ich mich. Wieso denn?


    »Wohnst du schon lange hier draußen?«


    »Allerdings. Schon sehr lange. Mein ganzes Leben lang.«


    »Echt?« Das passt doch nicht zusammen. Sam Buzzard wirkt viel zu szenig und zu cool, um hier irgendwo in der Pampa zu leben.


    »Natürlich bin ich auch viel unterwegs«, sagt er. »Aber es gefällt mir hier. Mein Vater lebt schon immer hier, und auch mein Großvater und mein Urgroßvater haben ihr ganzes Leben hier verbracht. Das Land ist seit dem Bürgerkrieg im Besitz unserer Familie.«


    Mir klappt die Kinnlade herunter. »Deine Familie hat immer auf dem gleichen Stück Land gelebt, seit 1865?«


    »Genau genommen seit 1868. Vierzig Morgen Land und ein Maultier für alle befreiten Sklaven, so hat es damals geheißen. Allerdings hat Sherman keinem wirklich vierzig Morgen gegeben, und auch von diesem Maultier hat meine Familie nie etwas gesehen. Stattdessen haben wir drei Parzellen unten am Fluss bekommen. Während des Krieges hat der Norden hier in der Gegend viel Land erobert und danach neu verteilt. Die Weißen haben später mit allen Mitteln versucht, es wieder zurückzubekommen, aber meine Vorfahren waren schlau – sie haben nicht nur halten können, was sie gekriegt haben, sondern sogar noch mehr dazugekauft.«


    »Dann waren deine Vorfahren also Sklaven?«


    »Natürlich. Als mein Ur-Ur-Urgroßvater befreit wurde, hatte er drei Jahre lang in Sklaverei gelebt und konnte kein Wort Englisch. Es gab hier in der Gegend viele Afrikaner, die genau wie er erst vor Kurzem in Amerika angekommen waren. Eine Menge Familien hier sprechen immer noch Gullah – eine Mischung aus Englisch und westafrikanischen Dialekten, ein bisschen Krio, ein bisschen Vai, ein bisschen Mende.«


    In der Mitte der Straße wächst eine riesige Wassereiche. Einer ihrer abgebrochenen Äste ist so bemalt, dass er wie ein lächelndes Krokodil aussieht. Sam biegt links ab, in die Richtung, in die der Ast zeigt. Eichen bilden mit ihrem Astwerk ein dichtes Dach über der Straße, und die Bäume neigen sich, je weiter wir fahren, immer tiefer zur Straße hinunter, bis sie beinahe das Autodach berühren. Dann, nach weniger als einem Kilometer, kommen wir zu einer schattigen Senke, die von Virginia-Eichen gesäumt ist und sanft zum Fluss hin abfällt. Die Eichenstämme ragen wie Säulen in die Höhe, ihre üppigen, weit ausgreifenden Äste breiten ein grünes Dach über die gesamte Lichtung.


    Unten am Fluss stehen ein paar einstöckige Holzhäuser, eines dicht bei dem anderen. Sie sehen wie weiße Kisten aus. Die Fensterläden und Türen sind in einem leuchtenden Türkiston gestrichen, und die Erde davor wirkt säuberlich geharkt. Auf einer Seite gibt es ein größeres Gebäude mit einem geräumigen Wintergarten, davor steht ein Schild mit der Aufschrift: Buzzard Social Club – nur für Mitglieder. Daneben thront eine riesige Satellitenschüssel.


    »Willkommen in Buzzard’s Roost«, sagt Sam.


    »Das Türkis gefällt mir.«


    »Wir nennen es Geisterblau. Hier im Süden glauben die Leute, dass es den Teufel vom Haus fernhält.«


    »Wahrscheinlich findet er die Satellitenschüssel auch nicht toll«, füge ich hinzu.


    »Nur weil wir auf dem Land leben, heißt das noch nicht, dass wir Football nicht mögen«, erklärt er und lacht. »Wir sind hier schließlich in Georgia.«


    Er steigt aus dem Wagen. Ich öffne die Tür und lasse die Füße baumeln. Die Luft ist kühl und salzig von den Marschwiesen und dem Fluss. Nur das Rauschen des Windes in den Bäumen und das sachte Klingeln von Windspielen aus buntem Glas und alten Gabeln ist zu hören.


    »Wenn du versuchst, über die Satellitenschüssel hinwegzusehen, könntest du etwas entdecken, was dich mehr interessiert«, sagt Sam.


    Ich schaue genauer hin, und da sehe ich es: ein lang gestrecktes, niedriges Gewächshaus, flankiert von mehreren kleinen Schuppen. Dahinter entdecke ich ein Tor – ebenfalls geisterblau gestrichen – und hinter dem Tor einen Garten. Die Schuppen und Zäune sind aus rohem Holz gezimmert, das so lange der Sonne ausgesetzt war, dass es nun silbergrau schimmert. Sogar von hier aus kann ich Nelke, Zimt, Zitronengras und eine berauschende Mischung verschiedenster Kräuter riechen. Es riecht nach zu Hause.


    »Und hier ist mein bescheidenes Domizil«, sagt Sam und betritt einen Holzsteg vor einem würfelförmigen Schindelhaus am Flussufer.


    Er schiebt zwei riesige Eisenriegel zur Seite – sie sollen wohl das Wetter draußen halten, denke ich mir.


    Das Haus besteht aus einem einzigen niedrigen, langen Raum; die Fenster gehen auf den Fluss hinaus. Es sieht aus wie in einem etwas eigenartigen archäologischen Museum; überall stehen irgendwelche Artefakte. Viele der Sachen kann ich zuordnen, denn auf der Raincatcher-Farm haben sich allerhand Leute getummelt, die sich »Suchende« nannten – sie sind von einer Religion zur nächsten gerannt. Bei Sam gibt es tibetische Gebetsmühlen, südamerikanische Wunderschreine aus Blech, O-kee-Pa-Haken und ein paar brasilianische Kohlenpfannen. Auch Volkskunst aller Art findet sich an den Wänden, aber genauer zuordnen kann ich diese Dinge nicht. Auf den Möbeln liegen handgewebte Decken und Teppiche, in den Regalen reihen sich Totenköpfe aus Kristall, von den Deckenbalken hängen Kreuze mit Ornamenten aus Blech, und Perlenschnüre baumeln von Ledermasken herab. Überall stehen Fläschchen und Phiolen, die zugekorkt und mit geschmolzenem Wachs versiegelt sind. Und dann die Bücher. An jeder Wand Bücherregale, Sams Bett versteckt hinter Bücherregalen, Bücherregale in der Küche, Bücherregale an der Tür zum Badezimmer und Bücherregale im Bad.


    Was für ein cooler Ort! Warum wollte meine Großmutter nicht, dass ich hierherkomme?


    »Mann«, sage ich und sehe Sam an. Seine schicke Kleidung – Leinenhosen, teures Seidenhemd – passt absolut nicht zu diesem Haus. »Das ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte. Ich dachte irgendwie, du wohnst in so einem durchdesignten Reichenghetto.«


    »Man soll Leute eben nicht nach ihrer Kleidung beurteilen«, erwidert Sam.


    Wir stehen still da, und ich nehme die überwältigende, chaotische Schönheit dieses Ortes in mir auf.


    »Ist das alles Zeug aus deiner Zeit in Yale?«


    »Das meiste.«


    Auf einmal wird die fast andächtige Stimmung durch das Schrillen eines Telefons zerstört.


    »Sorry, Alex«, sagt Sam. »Ich muss rangehen.«


    Während er in der Küche verschwindet, trete ich an eines der Bücherregale, das mit den unterschiedlichsten Titeln vollgestopft ist – medizinische Fachbücher, russische Romane, Kochbücher, alles wild durcheinander. Ein roter, in Leder gebundener Band steht etwas abseits von den anderen. Ich nehme ihn und lese den Titel: Lady Browns Buch der Zaubersprüche und Verwünschungen. Copyright 1943. Ein überwältigender Duft steigt von ihm auf. Es ist nicht der Geruch nach alten Büchern, den ich erwartet habe, sondern etwas anderes. Irgendein fremdartiges Kraut. Ich blättere ein wenig. Die Ränder der Buchseiten sind voller handschriftlicher Notizen.


    »Was machst du da?«, fragt Sam in scharfem Ton, als er ins Zimmer zurückkommt.


    »Oh, entschuldige, ich habe nur …«


    Mit großen, schnellen Schritten kommt er auf mich zu und reißt mir das Buch aus der Hand. »Du sollst das hier nicht anfassen.«


    »Tut mir leid«, wiederhole ich und weiche zurück. Sein Blick, der sonst so freundlich ist, wirkt auf einmal erschreckend kalt. Aber vielleicht bilde ich mir das nur ein. Denn nachdem er das Buch zurück ins Regal gestellt hat und sich wieder zu mir umdreht, sieht er mich genauso freundlich an wie vorher.


    »Lass uns in den Garten gehen, okay?«


    »Klar«, sage ich und folge ihm nach draußen. Er führt mich einen Pfad entlang, der von einem niedrigen Zaun aus Schwemmholz, alten Flaschen, Fahrradteilen und Überresten von Schrottautos begrenzt wird. Der Wind ist stärker geworden, die Äste über uns biegen sich. Vor uns erhebt sich ein Tor mit einem großen, beeindruckenden Vorhängeschloss, das Sam mit einem Schlüssel öffnet. Als das Tor aufschwingt, schnappe ich unwillkürlich nach Luft.


    Der Garten ist viel größer, als er von außen aussieht – und er ist absolut einmalig. Der Boden ist mit Töpfen bedeckt, aus denen üppige grüne Pflanzen und grell leuchtende Blüten sprießen. Kräftige Klettergewächse ranken sich an der Mauer hoch, auch sie stehen in voller Blüte. Der Garten wirkt wie ein Dschungel, zugleich aber auch so, als würde alles hier nach einem peinlich genau befolgten Prinzip gehegt und gepflegt. Und ganz hinten entdecke ich schließlich die spektakulärste Besonderheit: eine große, geschützte Vogelvoliere, in der es nur so wimmelt vor ungewöhnlichen kleinen Vögeln in leuchtenden Farben.


    Still nehme ich alles in mich auf. Zu Hause auf der Raincatcher-Farm haben meine Mom und ich unsere Oase mit bloßen Händen angelegt. Jedes Kraut und jede Kletterpflanze, jeden Busch, das Gras und die Weinstöcke haben wir selbst gezogen oder gepflanzt. Wir haben jeden Tag gegossen und Unkraut gejätet, und unser Garten war so einzigartig wie die Seele meiner Mutter. Und jetzt spaziere ich auf der anderen Seite Amerikas in einem Garten herum, der mir wie die zweite Hälfte unserer Naturoase erscheint. Es ist, als fände ich im Regal einer Buchhandlung Moms handschriftliches Tagebuch. Zum zweiten Mal an diesem Tag spüre ich einen heftigen, stechenden Schmerz.


    »Was ist los?«, fragt Sam.


    »Einfach nur – meine Mom … sie hätte diesen Ort geliebt.«


    Sam lächelt traurig. »Deine Mom hat diesen Ort geliebt«, sagt er leise.


    »Sie ist hier gewesen?«


    »Sicher. Deine Mutter und ich waren gute Freunde.«


    Ich schüttle den Kopf. »Das ist alles so verrückt«, sage ich. »Sie hat dieses ganze Leben vor mir gehabt.«


    »Das trifft auf die meisten Leute zu, die Kinder haben«, sagt Sam lächelnd. Er knipst ein paar Blätter von einer Pflanze ab, die ich nicht zuordnen kann. »Ich mische dir Kräuter für einen Sumpfsud. Damit du ausspannen kannst, wenn dir der Alltag hier zu viel wird.«


    »Sumpfsud?«, frage ich. »So wie meine Mom …«


    »Was meinst du, wer ihr das beigebracht hat?«, sagt er. »Ich bin gleich wieder da.«


    Sam verschwindet zwischen den Ranken. Also wandere ich allein weiter durch den Garten, befühle die Pflanzen, die Blüten, die Töpfe. Die Namen der Gewächse, die ich kenne, sage ich laut vor mich hin: »Zitronengras. Verbene. Gewürznelke. Baldrian.«


    Doch da sind noch so viele andere: In einem Topf wächst ein klebriger Farn, der wie Zuckerwatte riecht; in einem Blumenbeet finde ich eine Schlingpflanze, die haargenau wie eine Schlange aussieht. Ich könnte schwören, dass ich ein Zischeln höre, als ich mich vorbeuge, um sie zu berühren. Hastig springe ich zurück und husche den Weg entlang bis ans Ende der Gartenmauer – oder was ich dafür halte. Denn es ist nicht einfach nur eine Mauer. Es gibt darin eine kleine Tür, die halb offen steht. Durch die Öffnung dringt schummriges grünes Licht.


    Ich drehe mich um, kann Sam aber nirgends entdecken. Langsam nähere ich mich dem Türspalt.


    »Hallo?«, rufe ich.


    Als ich nichts höre, drücke ich die Tür ein Stück weiter auf. Ich spähe in einen kleinen, fensterlosen Raum mit einem Steinfußboden. Er ist leer bis auf einen Tisch, auf dem einige Gegenstände drapiert sind: eine schwarze Kerze, eine weiße Kerze, ein Gefäß mit Salz, Nägel, ein Mörser und Stößel und ein alter Füller mit einem Tintenfass daneben. Aus dem Augenwinkel glaube ich eine Bewegung wahrzunehmen. Vielleicht ein Tier, ein großer Vogel.


    »Hallo?«, flüstere ich.


    Keine Antwort. Ich schleiche mich an den Tisch, um mir die Sachen näher anzusehen. Da tritt plötzlich der älteste Mann, den ich je gesehen habe, aus den Schatten an der Wand. Seine Arme und Beine sind knorrig wie die Wurzeln einer Zypresse, und sein Haar ist schneeweiß. Er trägt die gleiche blaue Sonnenbrille wie Sam, obwohl es hier drinnen stockfinster ist.


    »Oh, hallo! Ich hab Sie gar nicht –«


    »Doc Buzzard«, sagt er und streckt mir die Hand hin. »Wie geht’s?«


    »Danke, gut.« Die Hand ist kühl und trocken. »Ich bin mit Sam hergekommen.«


    »Das weiß ich«, erwidert er.


    »Was ist das hier?«


    »Mein Gartenschuppen. Und mein Meditationsraum. Hier bete ich.« Er nickt in Richtung des Tisches, der wohl so eine Art Altar ist.


    »Cool.« Ich werfe einen Blick auf die Kerzen. »Sind Sie katholisch oder so?«


    Er lächelt. »Oder so.«


    »Alex!«


    Draußen ruft Sam nach mir.


    »Grüß deine Großmutter von mir«, sagt der Alte.


    »Okay.« Dieser Typ kennt meine Großmutter? »Auf Wiedersehen.« Ich spüre, wie er mich hinter seiner Sonnenbrille mustert.


    Als ich zurück in den Garten trete, bin ich erleichtert, wieder an der Sonne zu sein.


    »Ist mein Dad da drin?«, fragt Sam.


    »Ja. Er hat anscheinend gebetet.«


    »Er ist sehr religiös«, erklärt Sam vage. Mehr will er offenbar nicht verraten. »Hier ist dein Tee. Lass ihn nicht länger als zehn Sekunden sprudelnd kochen, dann ist er fertig. Wenn er zu lange kocht, wirkt er nicht mehr.«


    Ich stecke die Nase in das Kräuterbündel. Ja, es ist genau die Mischung, die meine Mutter auch gemacht hat: getrocknete Heidelbeeren, Kamille und diese geheime Zutat, die irgendwie nach Pferd riecht und die sie mir nie verraten hat.


    »Krieg ich das Rezept?«, frage ich.


    »Wohl kaum«, antwortet er grinsend. »Also, es ist schon spät, willst du noch schwimmen gehen?«


    »Muss nicht sein«, sage ich. Normalerweise würde ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, denn dieser Fluss wirkt ausgesprochen verlockend. Ich schwimme sowieso wahnsinnig gerne und bin dabei nicht zimperlich; nicht einmal das eisige Wasser des Pazifiks konnte mich abschrecken. Aber irgendwie fühlt es sich in diesem Moment nicht richtig an, bei Sam zu Hause zu sein. »Nächstes Mal«, schlage ich vor.


    Er nickt. »In Ordnung.«


    Wir gehen wieder zu seinem Wagen. Während wir den Pfad entlanglaufen, bilde ich mir ein, etwas zu sehen, das von einem Baum zum nächsten flitzt. Aber jedes Mal, wenn ich mich danach umdrehe, sind da nur die langen Schatten des frühen Abends. Und das einsame Geräusch ist nichts als der Wind in den Blättern, der von Geheimnissen zu flüstern scheint.


    

  


  
    

    FÜNFZEHN


    Erst als wir in Sams wunderbarem roten Truck, der so unauffällig ist wie ein Karnevalswagen, die Drayton Street entlangpreschen, fällt mir wieder ein, wie wichtig es meiner Großmutter war, dass ich mich von den Buzzards fernhalte. Und weil ich schon immer zu den Leuten gehöre, die meistens Pech haben, steht sie bei unserer Ankunft natürlich auf der Veranda und starrt uns in Grund und Boden.


    »Hallo, Miss Lee«, säuselt Sam aus dem Wagenfenster.


    »Sam«, grüßt Miss Lee und lächelt streng, während ihre Augen von ihm zu mir wandern.


    »Danke fürs Fahren«, sage ich hastig, hüpfe aus dem Wagen und hebe mein Fahrrad von der Ladefläche, um dann ins Haus zu gehen und mich dem Zorn meiner Großmutter zu stellen. Und als ich ihr erzähle, wo ich den Nachmittag verbracht habe, ist Zorn haargenau das, was ich ernte.


    »Du warst bei ihm zu Hause?«, giftet sie. »Du machst wohl Witze?«


    Ich zucke mit den Achseln. Ich kann nicht gut lügen. Obwohl ich weiß, dass ich mir das Leben manchmal leichter machen könnte, wenn ich Geschichten erfinden oder die Wahrheit ein bisschen zurechtbiegen würde, hat es mir noch nie gelegen. Ich finde Lügen zu verwirrend. Wie soll ich mir merken, was wahr ist und was nicht? Aber jetzt, als meine Großmutter komplett ausflippt, wünsche ich mir doch, ich hätte einfach behauptet, dass Sam mich nur von der Schule nach Hause gebracht habe.


    »Du hast mein Verbot absichtlich missachtet«, zischt sie.


    »Nein, das habe ich nicht. Ich habe nur vergessen, was du gesagt hast. Schließlich war das mein erster Schultag, und der hat mich ziemlich umgehauen. Ehrlich, diese Magnolien-Mädchen sind verrückt. Dann habe ich zufällig Sam Buzzard getroffen, und er war nett zu mir. Da habe ich komplett vergessen, dass du gesagt hast, ich soll mich von ihm fernhalten. Okay?«


    »Okay?« Miss Lee spuckt vor Wut. »Okay? Nein, das ist absolut nicht okay. Du bist zu einem fremden Mann mit nach Hause gegangen. Was für ein unerhörtes und unverantwortliches Benehmen! Verhalten sich in Kalifornien alle Leute so?«


    »Für das ganze Land kann ich nicht sprechen«, erwidere ich, »aber ich bin wirklich ein ziemlich offener Mensch.«


    Miss Lee presst die Lippen zusammen. »Na gut. In Ordnung. Tut mir leid, Alexandria, ich habe keine andere Wahl, als Hausarrest über dich zu verhängen.«


    Fassungslos starre ich sie an. Sie findet es in Ordnung, wenn ich in ein Auto voller Teenager steige, die kaum vernünftig fahren können, und mich auf einer Party betrinke, aber sie will mich einsperren, nur weil ich mir den Garten eines Freundes angeschaut habe?


    »Meinst du das ernst?«


    »Ja. In nächster Zeit wirst du das Haus nicht verlassen. Und du wirst niemals mehr Sam Buzzard besuchen.«


    »Das ist doch verrückt!«, rufe ich. »Du kannst einen jungen Menschen nicht einfach so einsperren. Wir sind hier in Amerika!«


    »Ich bin nicht bereit, weiter mit dir darüber zu diskutieren, Alexandria. Ich habe eine Essensverabredung und bin schon zu spät dran. Ich werde Josie sagen, dass sie dir etwas macht.«


    Sie wirft mir einen hoffnungslosen Blick zu, stößt einen dramatischen Seufzer aus und entschwindet.


    Ich verdrücke mich auf mein Zimmer, lasse mich aufs Bett fallen und schüttle ungläubig den Kopf. Hausarrest? Ich habe noch nie Hausarrest gehabt, nicht einmal, nachdem ich drei Tage nach San Francisco zu einem Konzert gefahren bin, ohne irgendwem Bescheid zu sagen. Was soll ich in diesem Haus bloß tun? Gesellschaftstänze lernen? Höflich zuhören, wenn mir meine Großmutter erklärt, wie man diesen widerlich süßen Eistee auf die richtige Art schlürft?


    Da kommt mir eine Idee. Ich klappe den Computer auf und warte ungeduldig, dass sich der Internet-Browser öffnet. Keine neuen Mails von Reggie … nicht wirklich überraschend. Aber das macht nichts. Nach heute Abend brauchen wir diese bescheuerte Mail-Kommunikation nicht mehr. Ich gehe auf www.delta.com und schnappe mir die funkelnagelneue Kreditkarte, die in meinem Rucksack steckt.


    Ja, ich weiß, dass die Karte für neue Klamotten gedacht war und nicht für ein Flugticket nach Kalifornien. Aber ich verspreche dir eines, Großmutter: Sobald ich dort bin, nehme ich mir eine Schere und schneide sie kurz und klein.


    

  


  
    

    SECHZEHN


    Treffen des Magnolien-Clubs:


    die Vorstände


    


    September ist der Höhepunkt der Hurrikan-Saison in Savannah, und an diesem Morgen regnet es so heftig, dass man meinen könnte, es sei wirklich ein Wirbelsturm im Anzug, obwohl der Wetterbericht keinen vorhergesagt hat. Auf dem Weg vom Auto zum Versammlungsraum des Magnolien-Clubs zieht Miss Lee ihren Trenchcoat eng an den Körper. Als sie die Eingangshalle betritt, riecht sie, dass Mary Oglethorpe statt Eistee oder Wein eine Kanne starken, heißen Sumpfsud vorbereitet hat.


    »Guten Tag, Dorothee«, grüßt Sybil.


    »Hallo, Mädels«, antwortet Miss Lee. »Danke, dass ihr es einrichtet konntet, so kurzfristig zu kommen.«


    Miss Lee hat die Magnolien-Vorstände gestern Abend angerufen, nachdem sie von ihrem Essen zurückgekehrt war. Als Mary, Khaki und Sybil den Anruf bekamen, war ihnen sofort klar, dass sie alle anderen Verpflichtungen hintanstellen würden. Die Vorstände werden nur selten außerplanmäßig zusammengerufen, aber wenn das geschieht, gibt es einen triftigen Grund.


    »Vielleicht hätte ich besser eine Vollversammlung einberufen sollen, aber ich wollte nicht gleich so einen großen Rummel machen«, beginnt Miss Lee.


    Mary und Sybil tauschen einen Blick. Die Offenherzigkeit ihrer Anführerin ist überraschend. Obwohl sie sich seit dem Krabbelalter kennen, hält Miss Lee als Präsidentin des Clubs normalerweise Distanz zu ihren Freundinnen, indem sie sich mit einer Aura der Förmlichkeit umgibt.


    »Hier«, sagt Mary. »Trink von dem Sud.« Sie schüttet etwas von der dickflüssigen, penetrant riechenden Flüssigkeit in eine Tasse. Dankbar nimmt Miss Lee einen Schluck und mustert dabei amüsiert Marys zerknittertes Kleid und ihr wirres Haar.


    »Mary, du wirkst heute Morgen ein wenig derangiert.«


    Mary lächelt kleinlaut. »Das liegt an dem Mann, mit dem ich neuerdings ausgehe.«


    Sybil schüttelt den Kopf. »Ich sag’s ja, du hast dich zu jung gezaubert.«


    »Sybil, seit dreißig Jahren höre ich mir diese Belehrung jetzt schon an.«


    »Aber du siehst doch, wo es hinführt. Wo bist du gestern Nacht gewesen? In einer Karaoke-Bar auf der River Street? Hast du mit ein paar Schuljungen Jello-Shots vernascht? Wie soll eine Frau von vierundsechzig Jahren das so einfach wegstecken?«


    »Ich bin jedenfalls nicht diejenige, deren Senatoren-Ehemann dauernd in den Schlagzeilen ist, weil er in Rio die Hüllen fallen lässt«, erwidert Mary spitz. »Wenn du dich für ein besseres Alter entschieden hättest, hättest du vielleicht heute nicht so viele Probleme mit Tom.«


    »Ich hab dir doch gesagt, sie ist aus Argentinien, nicht aus Brasilien.«


    »Mädels, bitte«, seufzt Miss Lee.


    »Genau, wir sind wegen Miss Lee hier«, sagt Sybil, um zum Thema zu kommen. Sie wendet sich der Präsidentin zu, die trotz ihres offensichtlichen Kummers glänzend aussieht in ihrem Wickelkleid aus Seidenjersey. »Worum geht es denn?«


    »Alex ist weg«, erklärt Miss Lee.


    »Hm.« Die anderen Vorstände sind nicht besonders alarmiert. Die jungen Magnolien mögen behütet sein, trotzdem genießen sie größere Freiheiten als andere Mädchen in ihrem Alter. »Hast du Sam beauftragt, der Sache nachzugehen?«, fragt Sybil.


    »Nein. Das werde ich auf keinen Fall tun. Nicht bei unserer Vorgeschichte.«


    »Ah.« Sybil nickt. Nach der Sache mit Louisa ist das nachvollziehbar.


    »Ohnehin habe ich seine Erkenntnisse in dieser Angelegenheit nicht nötig. Ich bin mir sicher, dass Alex zurückgekehrt ist in diesen … Zoo, in dem sie aufgewachsen ist.«


    »Alleine?« Nun sind die Frauen doch beunruhigt. Außerhalb der sicheren und vertrauten Welt von Savannah liegen die Dinge ganz anders.


    »Ich glaube schon. Ihr Rucksack ist weg, und sie hat mit der Kreditkarte, die ich ihr gegeben habe, ein Flugticket nach Kalifornien gekauft.«


    »Holst du sie zurück?«, fragt Sybil. »Du kannst Toms Flugzeug haben … Wir buchen das einfach als außerdienstlichen Flug.«


    »Genau das ist die Frage«, sagt Miss Lee kraftlos.


    Sie trinkt einen Schluck und schließt die Augen. Die anderen warten darauf, dass der Sud seine Wirkung zeigt. Kurz darauf entspannen sich die schönen Gesichtszüge ihrer Präsidentin, und sie wirkt ruhiger.


    »Ich überlege, sie ziehen zu lassen«, erklärt sie.


    Sybil hält sich die Hand vor den Mund, doch es ist nicht zu übersehen, dass ihr der Gedanke gefällt.


    »Wieso freust du dich so darüber?«, knurrt Miss Lee. »Du willst die Erbin aus dem Weg haben, was?«


    »Das ist doch Unfug«, antwortet Sybil. »Ich weiß nur, dass du Alex damit glücklich machen würdest. Hayes macht sich Sorgen um ihr Wohlbefinden.«


    Miss Lee wirft Sybil einen langen, misstrauischen Blick zu.


    »Warum darf sie weg von hier?«, fragt Khaki. »Was ist mit der Blauen Wurzel?«


    »Sie hat einen Bussardstein«, antwortet Miss Lee. »Sie kann tun, was sie will.«


    »Wo hat sie den denn her?«, will Sybil wissen.


    »Er ist meiner Tochter vom Hals gefallen«, sagt Miss Lee leise.


    »Du meinst, bevor sie …«


    »Ja.«


    Stille senkt sich über den Raum.


    »Es tut mir so furchtbar leid, Dorothy«, sagt Mary.


    »Mir nicht!«, ruft Khaki, plötzlich außer sich vor Wut. »Wer mein Leben ruiniert hat, der verdient es, dafür zu leiden.«


    »Khaki!«, sagt Miss Lee warnend. »Du warst drauf und dran, unser aller Leben zu ruinieren. Und überhaupt alles. Ich konnte dich nicht all unsere Geheimnisse in New York herumerzählen lassen. Ich musste etwas unternehmen.«


    Sybil schweigt vorsichtshalber. Mit kaltem Blick betrachtet Miss Lee ihre Freundinnen und spitzt kurz die Lippen. »Bei Louisa habe ich lauter falsche Entscheidungen getroffen«, verkündet sie schließlich. »Deshalb werde ich diesmal Alexandria tun lassen, was sie will.«


    »Und wer ist dann die nächste Mantelträgerin?«, fragt Sybil.


    »Vorsicht, Sybil«, mahnt Miss Lee. »Deine Ungeduld ist alles andere als damenhaft.«


    Khaki und Mary kichern, während Sybil rot anläuft.


    »In Wahrheit, meine Liebe, gehe ich immer noch davon aus, dass sie diejenige sein wird«, sagt Miss Lee. »Ich sehe die Angelegenheit als eine Probe an. Wenn Alex eine echte Magnolie ist, wird sie zurückkommen.«


    

  


  
    

    SIEBZEHN


    Die Busfahrt von San Francisco nach Mendocino ist brutal. Die Landschaft ist natürlich atemberaubend, vor allem wenn man den Weg über die Küstenstraße nimmt so wie ich. Das dauert zwar ein paar Stunden länger, aber ich dachte mir, ich habe ja schließlich Zeit. Woran ich nicht gedacht habe, das sind die vielen Haarnadelkurven auf dem Highway 1, die einen echt fertigmachen können. Ich drücke meine Nase an die Fensterscheibe, starre auf den Ozean, der Hunderte von Metern unter mir liegt, und konzentriere mich nur noch darauf, mich nicht zu übergeben.


    Ich habe keinem gesagt, dass ich komme. Einerseits, weil es sowieso fast unmöglich ist, auf der Raincatcher-Farm jemanden ans Telefon zu kriegen. Wenn du das öffentliche Telefon anrufst, geht normalerweise niemand ran, und falls doch, kannst du nur beten, dass derjenige, der am Apparat ist, deinen eigentlichen Gesprächspartner irgendwo auftreiben kann.


    Der zweite Grund ist meine Großmutter. Garantiert nimmt sie sofort Kontakt mit der Farm auf, sobald ihr klar wird, dass ich abgehauen bin. Wahrscheinlich hat sie sogar schon dort angerufen. Und wenn sie Big Jon an der Strippe hat und der nicht weiß, dass ich komme … na ja, dann muss er nicht lügen. Außerdem gefällt mir die Vorstellung, ganz überraschend aufzukreuzen. Ich meine, wenn Reggie eines Tages einfach so auf den Stufen vor der gruseligen gotischen Villa meiner Großmutter gestanden hätte, wäre ich total hin und weg gewesen.


    Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Elf Uhr morgens, kalifornische Zeit. Ganz klar, inzwischen weiß meine Großmutter Bescheid. Nachdem ich gestern mein Ticket gebucht hatte, bin ich mit gepacktem Rucksack aus dem Haus geschlichen und auf dem Rad die elf Kilometer bis zum Flughafen gefahren. Mein Handy habe ich nicht mitgenommen – bevor ich nach Savannah gekommen bin, hatte ich auch keines, warum sollte ich es also jetzt brauchen? Mit einem Last-Minute-Flug, der schlappe 1029 Dollar gekostet hat, bin ich an die Westküste gekommen, und jetzt sitze ich schon seit fünf Stunden in diesem klapprigen Ausflugsbus.


    Als der Fahrer in Bodega Bay haltmacht, bin ich so dankbar, dass ich ihm um den Hals fallen könnte. Die anderen Passagiere laufen über den Parkplatz, manche zünden sich eine Zigarette an, andere fotografieren die Küstenlinie und die See-Elefanten. Die meisten Leute in diesem Bus sind Rentner auf Ferienreise – ein gewohntes Bild in dieser Gegend von Kalifornien. Sie kommen in Scharen, mit ihren weißen Haaren und ihren Sonnenkappen, quellen aus Autos und Touristenbussen, klappern alle Aussichtspunkte ab und geben ihr Geld für Postkarten und T-Shirts aus, die sie ihren geliebten Enkeln mitbringen wollen. Eine Welt ohne strikte Regeln, ohne Erpressungsversuche, ohne seltsame Debütantinnenbälle; eine Welt der guten Absichten und geschmacklosen Geschenke. Der Anblick dieser Rentnertruppe versetzt mir einen Stich. Warum ist meine Großmutter nicht auch so? Dann wäre sie einfach stolz auf mich und würde mir eine Schneekugel aus dem Urlaub mitbringen.


    »Alles einsteigen!«, schreit der rotgesichtige Busfahrer. »Abfahrt in zwei Minuten!«


    Ich stelle mich ganz hinten in die Schlange, denn ich will unbedingt die Letzte sein, die in diesen stinkenden Dieselfresser steigt. Im Augenwinkel sehe ich jemanden herankommen – ein dünnes Hippie-Mädchen, gekleidet in einem Stil, den Billy »öko-sexy« nennt: Sie trägt einen zerfledderten Patchwork-Rock, ein winziges Top ohne BH und klimpernde Armreifen, am Fußgelenk hat sie ein Tattoo. Ich lächle sie an und trete zugleich ein Stück zurück. Ich will nicht unhöflich sein, aber sie riecht irgendwie komisch. Ohne mein Lächeln zu erwidern, drängelt sie sich vor und reicht dem Fahrer ein paar zerknautschte Dollarnoten.


    »Mendo«, sagt sie.


    Er nickt, ohne sie anzusehen.


    »Kennen Sie die Raincatcher-Farm?«, will sie wissen.


    Der Fahrer schüttelt den Kopf.


    »Na ja, ich zahl Sie jedenfalls dafür, dass Sie mich dorthin bringen, klar?«


    »Tut mir leid«, sagt er, gar nicht mal unfreundlich, »ich weiß aber nicht, wo –«


    »Wie kann denn das sein? Das ist doch hier Ihre Strecke, oder? Raincatcher Farm, okay? Ist ein echt bekannter Ort.« Sie stemmt die Hände in die Hüften.


    Ich hatte vergessen, dass die jungen Leute, die auf die Farm kommen, oft ziemlich ungehobelt und direkt sind. Meine Mom hat mir beigebracht, immer freundlich zu sein. Sie fand gutes Benehmen sehr wichtig. Jetzt, da ich weiß, woher sie stammt, verstehe ich das natürlich.


    »Ich weiß, wo die Raincatcher-Farm ist«, erkläre ich dem Busfahrer. »Da will ich auch hin. Ich sage Ihnen, wo Sie halten müssen.«


    »Prima«, meint er und sieht mich dankbar an.


    Das Mädchen dreht sich um und betrachtet mich mit einem harten Blick aus leicht blutunterlaufenen Augen.


    »Cool. Ich bin Chrystal. Wirst du auch Trimmerin?«


    »Was? Nein. Ich bin dort aufgewachsen. Ich fahre nach Hause.«


    »Aha«, sagt sie. »Ich hab gehört, dass es da eine super Grasernte gibt. Mein Freund hat es mir erzählt. Die haben erst vor einem Monat gepflanzt. Gibt jedenfalls gerade viel Arbeit dort, und man kann ganz gut verdienen.«


    »Davon weiß ich nichts«, sage ich unbehaglich. »Die Raincatcher bauen vor allem biologisch-organisches Gemüse an.«


    Wir steigen in den Bus. Sie geht mit mir bis ganz nach hinten durch, ohne auf die Proteste der weißhaarigen Damen zu achten, die sie mit ihrem Rucksack anrempelt. Dann lässt sie sich neben mich auf den Sitz sinken. »Was hast du in Frisco gemacht?«, will sie wissen.


    Schon wieder etwas, was mir gegen den Strich geht. Meine Mom hat es gehasst, wenn Leute San Francisco Frisco nannten. »Ich war für eine Weile unterwegs, meine Großmutter besuchen. Jetzt bin ich wieder zurück. Schließlich lebt mein Freund auf der Farm.« Es tut mir gut, das auszusprechen. Mein Freund.


    »Nett«, sagt das Mädchen und macht sich auf dem Platz neben mir breit. »Tja, ich bin einfach total heiß drauf, mich ein paar Wochen lang richtig zuzudröhnen und abzuhängen. Hab meinen Freund eine Weile nicht zu Gesicht gekriegt. Wir haben uns über irgendwas gestritten, und da ist er abgehauen. Gibt doch nichts Geileres als Versöhnungssex, oder? Ich hoffe nur, dass ich auf dieser Farm nicht dauernd irgendwelchen Scheiß machen muss.«


    Ich runzle die Stirn. Dieses Mädchen gehört genau zu der Sorte von Leuten, die Big Jon nicht ausstehen kann – die Schmarotzer, die alles umsonst haben wollen und selbst nichts tun. »Jeder trägt seinen Teil bei zu unserer Gemeinschaft«, sagt Big Jon immer. Hoffentlich denken nachher nicht alle, ich hätte sie mitgebracht.


    So langsam werde ich echt kribblig. Heute sehe ich Reggie wieder! Ich habe das Gefühl, als wären Jahre vergangen seit meiner Abreise von der Farm. Als ich mich frage, ob Reggie wohl gleich mit mir campen gehen will, beginnt mein Magen Purzelbäume zu schlagen. Wahrscheinlich will er das wirklich. Die jungen Leute hier campen andauernd zusammen, aber an meinem letzten Abend ist Reggie mit mir alleine gegangen. Das war seine Geburtstagsüberraschung. Auch diesmal durfte ich keinem davon erzählen. Erst um Mitternacht sind wir los.


    Als wir an der Stelle ankamen, die er ausgesucht hatte, haben wir unsere Stirnlampen aufgesetzt, das Zelt aufgebaut und eine Weile Karten gespielt. Dann hat Reggie eine riesige Flasche Wein aus seinem Rucksack geholt.


    »Ich weiß ja, dass du Bier nicht ausstehen kannst«, erklärte er mit einem lässigen Lächeln.


    Ehrlich gesagt fand ich den Wein auch nicht so toll. Er hat ziemlich nach Essig geschmeckt. Aber Reggie hat mir immer wieder nachgeschenkt, bis ich beim Kartenspielen nichts mehr auf die Reihe bekam und das Gefühl hatte, mich dringend hinlegen zu müssen.


    »Ist das Zeug irgendwie besonders stark?«, fragte ich. Aber er lachte nur und legte sich auf seinem alten, stinkigen Schlafsack neben mich. Und dann beugte er sich vor und küsste mich. Natürlich hatten wir auch vorher schon oft rumgeknutscht, aber diesmal war es viel intensiver. Er war so wild, dass ich irgendwann laut loslachen musste.


    »Hör auf, du Dödel«, sagte er und hielt meine Arme fest.


    Also strengte ich mich furchtbar an, nicht wieder zu lachen, während er an meinem Hals herumleckte – was ich ehrlich gesagt eher eklig fand. Dann begann er zu keuchen und schob seine Hand unter mein Top. Das hatte er bis dahin noch nie gemacht, aber weil es ihm so ernst war, gab ich mir Mühe, das auch gut zu finden, obwohl er die ganze Zeit auf meinem Gesicht und meiner Brust herumsabberte.


    Doch dann wollte er noch weitergehen und fummelte am Bund von meiner Jeans herum, und das fühlte sich überhaupt nicht richtig an. Schließlich hatte er mir immer noch nicht gesagt, dass er mich liebt. Und außerdem, warum sollte ich bis zum Äußersten gehen, wenn ich am nächsten Tag sowieso abreisen müsste?


    »Hör auf, Reggie.«


    »Jetzt stell dich nicht an«, brummte er und hielt mich noch fester.


    »Reggie, lass das.«


    »Meinst du das ernst?«, fragte er und setzte sich frustriert auf. »Ich meine, echt jetzt, Moppel. Du musst morgen weg. Wann sollen wir’s denn sonst tun?«


    »Bald«, versprach ich. »Ich glaube, wir sollten zuerst ein richtiges Paar werden. Du weißt schon … offen vor allen.«


    Reggie stöhnte. »Sind solche Äußerlichkeiten wirklich so wichtig für dich?«, fragte er. »Hey, du weißt doch, was ich durchgemacht habe. Das ist echt schwer für mich, Moppel.«


    »Ich weiß«, antwortete ich. »Tut mir leid.« Ich wusste es wirklich. Immerhin wachte ich ja selbst wegen meiner Mom noch jeden Morgen mit dem abgrundtiefen Gefühl von Kälte und Trauer im Bauch auf. Trotzdem, ich war einfach nicht bereit.


    Danach bin ich eingepennt – und er auch. Wenn du Wein nicht gewöhnt bist, ist eine ganze Flasche ziemlich viel. Am Morgen war Reggie wieder wie immer, witzig und albern. Er hat mich ins Wasser geworfen und herumgespritzt. Aber sogar jetzt muss ich immer noch daran denken, wie seltsam er in dieser letzten Nacht gewesen ist.


    Na ja, jedenfalls entscheide ich mich, heute Nacht wirklich mit ihm campen zu gehen, wenn er das möchte. Ich freue mich so darauf, ihn wiederzusehen, dass ich alles tun würde. Außerdem will ich jetzt wirklich mit ihm schlafen. Glaube ich zumindest.


    »Verdammt, wann kommt denn dieses Kaff endlich?«, fragt das Hippie-Mädchen mitten in meinem Tagtraum hinein.


    »Die Farm ist sehr abgelegen«, sage ich. »Darum geht es ja gerade.«


    »Hab schon gehört, dass sie echt in der Pampa liegt, aber wie zur Hölle kommen wir dann nach San Francisco auf die Partys? Das ist doch komplett idiotisch.«


    Ich zucke mit den Achseln. Das Mädchen kramt in ihrer Tasche herum, fischt eine Packung Juicy-Fruit-Kaugummis heraus und wirft mir einen zu. Ich muss grinsen bei dem Gedanken an Madisons Verachtung für meinen Bubblegum.


    »Ist dein Freund ein heißer Typ?«


    Wieder zucke ich mit den Achseln. »Weiß nicht. Klar. Ich meine, er ist cool. Er ist, na ja, mein bester Freund. Meine Mom ist letztes Jahr gestorben, und er hat mir geholfen, wieder mit dem Leben klarzukommen.«


    »Das ist heftig«, sagt sie und fabriziert eine riesige, von Adern durchzogene Kaugummiblase. Ich merke, dass sie etwas Grünes unter den Zehennägeln hat, und wende den Blick ab. Was ist bloß mit mir los? Warum sind mir solche Sachen nicht mehr egal?


    Nach ein paar weiteren Kilometern auf der gewundenen, schwindelerregenden Straße nähern wir uns endlich der Abzweigung zur Raincatcher-Farm. Ich zittere vor Freude, als der Bus um die letzte Kurve biegt.


    »Genau da!«, rufe ich laut. Der Fahrer nickt. Anscheinend ist er erleichtert, uns loszuwerden. Mit quietschenden Bremsen bleibt der Bus stehen. Ich spüre die neugierigen oder missbilligenden Blicke der anderen Reisenden, während wir uns nach vorn durchzwängen. Wir springen raus, und als der Bus davonrollt, reckt Chrystal den Stinkefinger und brüllt: »Bis dann, ihr Idioten!«


    Na super, mit diesem Bus kann ich nie wieder fahren.


    »Jetzt sind es nur noch eineinhalb Kilometer die Straße entlang«, sage ich.


    »So weit?« Chrystal hievt sich den Rucksack auf den Rücken. »Das ist doch scheiße. Kannst du nicht deinen Freund anrufen und ihm sagen, er soll uns abholen?«


    Ich schüttle den Kopf und laufe los. Es ist total ärgerlich, dass ich zusammen mit diesem Mädchen ankomme. Was, wenn Big Jon glaubt, ich hätte sie angeschleppt? Und was zur Hölle macht eigentlich eine Trimmerin? Trotzdem bin ich unendlich froh, wieder hier zu sein. Eukalyptusgeruch erfüllt die Luft, und vom Meer her steigt eine Kühle auf, die ich nach dem drückend heißen Wetter in Savannah wunderbar erfrischend finde.


    Während wir die unbefestigte Straße entlangtraben, erzählt Chrystal mir, auf welchen Konzerten sie gewesen ist, welche Drogen sie schon genommen hat (von den meisten habe ich noch nie gehört) und mit wie vielen Jungs sie es schon »gemacht« hat (zwölf, wenn man ihren jetzigen Freund nicht mitrechnet). Bis wir endlich am Hauptgebäude ankommen, bin ich total erschöpft von ihren Abenteuern.


    »Hier ist es«, sage ich. Meine Stimme zittert vor lauter Aufregung. Ich zeige Chrystal den Weg zur Küche, wo sich alle Neuankömmlinge anmelden müssen, und renne dann ins Haus, um Big Jon zu suchen.


    Alles ist so unglaublich vertraut. Der Geruch von frisch gebackenem Brot und leicht modrigem Holz, die psychedelischen Klänge, die aus dem Versammlungsraum im ersten Stock nach unten dringen.


    Die Erste, der ich begegne, ist Wendy, die mit schwingenden Zöpfen auf mich zugestürmt kommt.


    »Alex!«, ruft sie. »Was für eine irre Überraschung!«


    Vor Erleichterung stoße ich einen tiefen Seufzer aus. Gut! Also hat meine Großmutter noch nicht hier angerufen.


    »Hey!«, sage ich und lasse mich von ihrer Umarmung halb erdrücken. »Ist Big Jon da?«


    »Na klar«, antwortet sie und fährt mir durch die Dreads. »Ich glaube, er ist am Telefon. Gib ihm noch eine Minute. Lass mich dich anschauen! Immer noch ein gesundes Mädchen. Alles klar? Ich dachte, du lebst jetzt in Georgia.«


    »Ich mache Ferien«, sage ich, weil ich nicht schon jetzt die ganze Geschichte auspacken will.


    »Alex!« Die Stimme von Big Jon dröhnt aus seinem Büro zu uns herüber. »Hey!«


    »Hey! Ich bin wieder da!«


    »Das sehe ich. Geht’s dir gut in Savannah?«


    »Ich weiß nicht. Liegt mir nicht so. Und ich dachte, ihr braucht mich hier, und da … da hab ich meine Großmutter davon überzeugt, dass sie mich zurückkehren lässt.«


    »Aha«, sagt Big Jon.


    »Ist alles gut gelaufen, während ich weg war?«


    »Klar. Na ja, war schon irgendwie hart.«


    »Ist im Kräutergarten alles in Ordnung?«


    »Ach, weißt du … Wir haben das ein oder andere geändert. Aber davon erzähl ich dir später.«


    »Am besten geh ich gleich –«


    »Wer ist das denn?«, fragt er da und nickt dem Mädchen zu, das sich neben mich gestellt hat.


    »Ich bin Chrystal«, stellt sie sich vor. »Bin zum Hanf-Trimmen gekommen.«


    »Okay«, sagt er und schaut sie an statt mich. »Wendy, kannst du Chrystal die Schlafplätze zeigen? Und du, Alex … lass es mal langsam angehen, und nachher sehen wir dann, wie es um deine alte Hütte steht.«


    »Ist Reggie da?«, frage ich, ein wenig zu aufgeregt, als Chrystal mit Wendy verschwunden ist.


    »Denk ich schon. Also, wie wär’s, wenn du dich erst mal in der Küche nützlich machst? Ich schicke in der Zwischenzeit jemanden los, der Reggie Bescheid sagt, okay?«


    »Na ja, kann ich nicht einfach gleich … die anderen treffen?«


    Big Jon lacht. »Mir ist klar, dass du’s kaum erwarten kannst, die Jungs zu sehen, Herzchen, aber heute ist Suppentag, und ich glaube, die brauchen in der Küche wirklich deine Hilfe. Du weißt doch, wie’s hier läuft: Die Gemeinschaft ist alles!«


    »Okay«, sage ich. Er klopft mir auf den Rücken, und ich laufe den dunklen, holzverkleideten Flur hinunter. Natürlich werde ich helfen. Ordentlich mit anpacken. Aber ich denke mir, vor dem Karottenschneiden noch eine schnelle Runde auf dem Fahrrad zu drehen, das kann doch nicht schaden, oder? Was soll das, mir Küchendienst aufzubrummen, bevor ich meine Freunde gesehen habe? Das ist die reinste Folter – und Folter gehört zu den Themen, über die uns Big Jon andauernd Protestbriefe ans Weiße Haus schreiben lässt.


    Leise schleiche ich nach draußen, schnappe mir eines der klapprigen Gemeinschaftsräder und fahre den Weg hinunter, bevor mich jemand zurückrufen kann. Kurz schließe ich die Augen und lasse das Fahrrad einfach rollen. Es tut so gut, wieder hier zu sein! Ich fahre nach rechts hoch, nehme meine Lieblingsroute durch die Hügel und wirble mit den Reifen den roten Staub im südlichen Teil der Farm auf. Jenseits der großen grünen Wiese donnert der Pazifik gegen die Felsen, an die sich der Raincatcher-Strand anschließt. Hier oben, von den Hügeln aus, habe ich eine großartige Sicht über das ganze Gelände – die verstreuten Gebäude, die vielen verschiedenen Gärten (nur der Heilkräutergarten meiner Mutter ist hinter Baumgestrüpp verborgen) und der heruntergekommene Sportplatz, auf dem ein paar Leute einen Ball herumkicken. Ich kneife die Augen zusammen und suche – na wen wohl? – natürlich Reggie. Ja, da ist er! Als er dem Ball hinterherrennt, schlenkern seine Arme wie die einer Lumpenpuppe, so schlaksig ist er.


    Mein Herz rast wie verrückt. Bevor wir miteinander reden, muss ich ein bisschen ruhiger werden. Ich mache ein paar tiefe Yoga-Atemzüge, wie meine Mom sie mir beigebracht hat, doch das nützt nicht viel. Ich will unbedingt zu Reggie, so schnell wie möglich, aber bestimmt entspannt es mich, wenn ich mich erst mal einen Augenblick in die Oase meiner Mutter setze, damit ich mich nicht vor lauter Aufregung zum Deppen mache. Mom würde mir bestimmt raten, das zu tun. Ich wende das Rad und fahre holpernd den Pfad hinunter, so schnell ich kann, zwischen Bäumen hindurch und über die Felder, bis ich direkt vor dem Tor zum Stehen komme. Beim Bremsen rutsche ich weg, und eine Steinchenfontäne spritzt hoch.


    Trotz der breiten Zaunlatten kann ich sehen, dass irgendwas nicht stimmt. Es ist zu sonnig da drinnen. Zu leer. Der Garten meiner Mutter ist als ein üppig wuchernder Urwald angelegt. Wo sind die Bäume? Wo sind die großen Pflanzen und Büsche? Ich schmeiße das Fahrrad hin und drücke zögernd das Tor auf. Es knarrt auf eine unheilvolle Art, die mir vorher noch nie aufgefallen ist.


    Der Garten ist verschwunden. Die Oase ist ausgelöscht. Alle Pflanzen, alle Blumen, Kräuter und Klettergewächse, um die sich meine Mutter über viele Jahre hinweg jeden Tag hingebungsvoll gekümmert hat, sind weg. Stattdessen gibt es hier nur noch lauter kleine Erdhügel – es sieht aus, als hätte jemand reihenweise Gräber angelegt.


    Ich atme ein paarmal tief durch und versuche, mich zu beruhigen. Verstört wie ein Hund, der sein Herrchen verloren hat, stöbere ich auf der Suche nach etwas, was von den Pflanzen meiner Mom übrig geblieben ist, sorgfältig in allen Winkeln herum. Ich finde ein paar Zweige Lavendel und Baldrian, die ich behutsam in meiner Tasche verstaue. Davon abgesehen ist jedes Zeichen, das noch auf die Gegenwart meiner wundervollen Mutter hingedeutet hätte, ausgelöscht.


    Wie konnte das passieren? Sosehr ich mich auch anstrenge, ich begreife absolut nicht, wie Big Jon das Lebenswerk meiner Mutter zugrunde richten konnte. Ich weiß nur eines: Ich muss mit Reggie reden, dem einzigen Menschen, der verstehen kann, wie verheerend das für mich ist. Also wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht, renne zurück durchs Tor zum Rad, trete wild in die Pedale und rase dann den Hügel hinunter zum Fußballfeld. Ich fahre so halsbrecherisch, dass ich die Kontrolle verliere, stürze und in einem Haufen roter Dreck lande. Billy, der mich als Erster entdeckt, kreischt auf vor Lachen.


    »Moppelpoppel!«, ruft er. »Du bist wieder da!«


    Ich rapple mich auf und klopfe mir den Staub ab, so gut es geht.


    Als ich aufschaue, sehe ich auf dem Fußballfeld das Schlimmste, was ich mir je hätte ausmalen können: Reggie, der ein anderes Mädchen in den Armen hält. Und zwar nicht irgendein Mädchen. Es ist Chrystal, die aus dem Bus. Er küsst sie vor allen Leuten. Ich sehe zu, wie seine Hände ihren Rücken hinunterwandern und dann noch tiefer.


    Mein Freund hat es mir erzählt. Mein Freund? Ja, genau das hat sie gesagt.


    Die Härchen auf meinen Armen richten sich auf. Ich habe das Gefühl, gleich kotzen zu müssen. Was kann ich tun? Wahrscheinlich sollte ich irgendwas sagen, aber da gibt es nichts weiter zu sagen. Hey, Reggie, ich bin fast fünftausend Kilometer weit geflogen, weil ich dich sehen wollte, aber anscheinend hast du zu tun! Oder: Wow, Glückwunsch! Anscheinend bist du endlich über den Tod deiner Freundin hinweg, wenn du ganz offen ein Mädchen küssen kannst. Ein bisschen schade, dass ich es nicht bin!


    Am coolsten wäre es wahrscheinlich, wenn ich einfach gehen würde. Aber leider bin ich in solchen Situationen noch nie besonders cool gewesen. Also steige ich vom Rad und laufe zu Billy und den anderen, und zwar so, dass Reggie mich auf jeden Fall sehen muss. Als er es tut, reißt er die Augen auf und nimmt die Hände von Chrystal. So viel Anstand hat er immerhin.


    »Alex?«, sagt er überrascht und guckt sich nervös um. Zögernd kommt er zu mir herüber. »Was machst du hier? Du hättest mir Bescheid sagen sollen, dass du kommst.«


    Ich starre ihn nur an und habe nicht die geringste Ahnung, was ich erwidern könnte. Chrystal schlendert zu uns herüber, stellt sich neben Reggie und sieht ihn mit fragendem Gesichtsausdruck an.


    »Moppel, das ist Chrystal. Sie … ist meine Freundin.«


    »Deine … Freundin?«


    »Ja«, sagt sie und schlingt ihren Arm um Reggie. »Das ist der Typ, von dem ich dir erzählt habe. Wir sind seit der elften Klasse zusammen. Hab ihn ewig nicht gesehen, aber jetzt läuft’s wieder zwischen uns. Geht hammermäßig ab, echt!« Sie guckt sich um, anscheinend sucht sie den Freund, von dem ich im Bus idiotischerweise gesprochen habe.


    »Chrystie, gib mir eine Minute, okay?«, bittet Reggie. Er legt mir den Arm um die Schultern und führt mich ein Stück weg von den anderen. »Hör mal«, flüstert er, »das war – weißt du – ein bisschen geschwindelt, was ich dir da erzählt habe … Das über meine Freundin, dass sie gestorben ist und so. Du hast mir furchtbar leidgetan wegen deiner Mom, und ich wollte einfach, dass es dir besser geht. Ich hab Mitleid gehabt mit dir, kapierst du das?«


    Ungläubig starre ich ihn an. »Du meinst, das mit dem Flugzeugabsturz war eine Lüge?«, bringe ich schließlich heraus.


    »Nicht direkt eine Lüge. Eine Geschichte. Extra für dich.«


    Ich brauche einen Moment, bevor ich reagieren kann. »Für mich?«


    »Ich wollte, dass du dich verstanden fühlst.«


    »Aber du verstehst doch überhaupt nichts«, sage ich. »Dir ging es doch nur darum, dass ich Mitgefühl mit dir habe. Mein Gott. War das andere auch alles gelogen? Die Lieferungen nach Burma? Dass du Waisenkindern in Ghana geholfen hast? Sag mal, bist du überhaupt aus Bolinas?«


    Reggie wirft nervöse Blicke in Chrystals Richtung, denn die spitzt ganz offensichtlich die Ohren.


    »Ich bin aus New Jersey, Moppel«, flüstert er. »Aus Cherry Hill. Und, hör mal – ich hab vielleicht nicht alles gemacht, was ich dir erzählt habe, aber ich war wirklich mal ’ne Zeit zum Surfen in Mexiko.«


    »Ich kann’s nicht fassen, dass ich den ganzen Weg hierher auf mich genommen habe, nur um dich zu sehen«, sage ich. Auf einmal fühle ich mich innerlich ganz taub. »Ich wollte dich sogar ernsthaft fragen, ob du heute Nacht mit mir zelten willst.«


    »Zelten?« Da schenkt er mir sein typisches lässiges Reggie-Lächeln, und für einen kurzen Moment bilde ich mir ein, dass doch noch alles gut wird. »Ach je, Moppel. Das war eigentlich noch nie eine gute Idee.«


    »Aber … warum?«


    Reggie windet sich. »Du bist einfach nicht … ich meine, ich finde dich ja lustig und so. Aber es war eben nur so eine kleine Schwärmerei.«


    Mein Gesicht brennt. »Wolltest du deshalb, dass keiner von uns erfährt?«, frage ich, und meine Stimme klingt ganz piepsig. »Weil ich dir nicht hübsch genug bin?«


    Reggie antwortet nicht, aber sein Gesicht verrät alles.


    »Was wird Chrystal von deiner kleinen Schwärmerei halten?«


    »Sie erfährt nichts davon.«


    »Und wenn ich’s ihr sage?«


    Reggie lächelt mich mitleidig an. »Weißt du, es hat ja nie jemand was mitgekriegt von dir und mir. Wieso soll sie da eine Geschichte glauben, die ihr irgendeine moppelige Hippie-Göre auftischt?«


    Ohne Vorwarnung macht die Welt ihr Maul auf und verschluckt mein armes Herz. Auf einmal hasse ich sein Lächeln. Ich hasse es mehr als alles, was ich je gesehen habe.


    »Reg«, ruft Chrystal. Sie hockt bei den anderen, die inzwischen nicht mehr miteinander kicken, sondern rauchend im Kreis sitzen. »Was ist denn los?«


    »Nichts. Moppel musste mir nur was erzählen.«


    Sie kommt wieder näher und beäugt mich misstrauisch. »Okay, na gut.« Dann nimmt sie Reggie an der Hand und zwinkert ihm auf eine Art zu, die mir den Magen umdreht. »Hey, ich hab gehört, dass Big John, oder wie dieser Typ heißt, einen neuen Whirlpool hat. Sollen wir den mal ausprobieren?«


    Geht hammermäßig ab, echt.


    »Klar«, sagt er. »Bis dann, Moppel.«


    »Ich heiße Alex«, sage ich. »Alexandria Lee. So wie der berühmte Südstaatengeneral Lee.«


    Reggie guckt mich verwirrt an. »Okay, meinetwegen.« Er will weggehen.


    »Warte. Es gibt noch etwas, was ich dir erklären muss«, sage ich. Reggie dreht sich mit einem Gesichtsausdruck zu mir um, als müsste er eine lästige Fliege verscheuchen.


    »Was denn?«


    »Ich lebe nicht in Florida.«


    »Hä?«


    »Du hast mir gemailt, dass du hoffst, mir geht’s gut in Florida!«


    Chrystal runzelt die Stirn und legt den Kopf schief.


    »Okay, ich –«, stammelt er.


    »Das hab ich dir doch in unserer letzten Nacht erzählt. Weißt du noch? Als du versucht hast, mit mir zu schlafen, obwohl ich gar nicht wollte?«


    Chrystal lässt Reggies Hand los.


    »Na ja, jedenfalls ist es Georgia. Ich lebe in Savannah, Georgia.«


    Dann drehe ich mich um, schnappe mir das Fahrrad und fahre so schnell davon, wie ich nur kann.


    


    Von Wendy erfahre ich die Wahrheit über den Garten meiner Mutter: Sie haben ihn eine Woche, nachdem ich weg war, gerodet und alles niedergebrannt.


    Zuerst haben diejenigen, die hier etwas zu sagen haben, eine Weile ausführlich darüber diskutiert, versichert sie mir. Es hat wohl auch eine Art Versammlung zu dem Thema gegeben. Doch der Anwalt meiner Großmutter hat sein Versprechen offenbar gehalten und als Gegenleistung für meinen Umzug nach Savannah dafür gesorgt, dass die Drogenpolizei die Farm in den nächsten zehn Jahren in Ruhe lassen wird. Und Marihuana bringt anscheinend viel mehr Geld ein als Naturheilmittel. Also hat Big Jon auf Drängen von Reggie letztlich beschlossen, mit dem Kräutergarten Schluss zu machen, obwohl meine Mutter durch ihn der Farm nicht nur eine Quelle für legale Einkünfte verschafft, sondern sie auch ringsum bekannt gemacht hat. Und das alles bloß, um mehr Hanf anbauen zu können.


    »Wir mussten den Kräutergarten nehmen«, erklärt Wendy. »Das ist der entlegenste Winkel auf dem ganzen Gelände.«


    »Aber darum ist es hier doch nie gegangen«, sage ich. »Ich habe immer gedacht, die Idee dieser Farm wäre, als echte Gemeinschaft zusammenzuleben und biologisches Gemüse anzubauen. Geld war nie das Thema.«


    Sie sieht mich traurig an. »Tut mir leid, Baby. Aber auch das Paradies hat Steuern zu zahlen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich muss mit Big Jon sprechen. Ist er da?«


    Sie nickt. »Klar. Wart mal, ich sag ihm Bescheid.«


    »Ich geh direkt zu ihm«, widerspreche ich, schiebe mich an ihr vorbei und drücke die Tür auf. Big Jon sitzt an seinem Tisch – einer alten Tür auf zwei Sägeböcken. Der Türknopf ist immer noch dran.


    »Hallo, Alex«, begrüßt er mich mit einem verlegenen Grinsen. »Tja, anscheinend weißt du jetzt Bescheid über den Garten deiner Ma. Mach kein Drama draus, okay? Hier waren einfach ein paar Veränderungen fällig.«


    »Ich bin nur total enttäuscht«, erwidere ich. »Ich dachte, dieser Ort hier wäre was Besonderes.«


    Big Jon fährt sich mit seinen großen Händen durch den wilden grauen Haarschopf. »Das ist er auch, Süße. Und du hast deinen Teil dazu beigetragen, etwas Besonderes aus ihm zu machen, genau wie deine Mom. Aber die Zeiten ändern sich nun mal. Reggie ist eben sehr … bewandert in diesen Dingen. Und jetzt haben wir zum ersten Mal seit dreißig Jahren Geld übrig. Ehrlich, ich kann jetzt sogar Geld spenden, damit diese Arschlöcher da unten endlich aufhören, den Regenwald kaputt zu machen.«


    »Und, hast du was gespendet? An den WWF zum Beispiel? Oder an Greenpeace?«


    Big Jon läuft rot an.


    »Aber dieser neue Whirlpool, auf den fährst du echt ab, stimmt’s?«


    Kopfschüttelnd blicke ich aus dem Fenster in das üppige grüne Tal. Ich dachte immer, das hier wäre eine echte Gemeinschaft. Eine Familie. Doch wie sich herausstellt, arbeiten wir alle bloß dafür, dass Big Jon Geld verdient. »Tja, dann mal vielen Dank – dass du mich verraten hast, kaum fünf Minuten, nachdem ich von hier weg war.«


    »Alex, deine Großmutter hat uns eine Menge Geld bezahlt, damit wir dich ziehen lassen, okay? Ich muss mich an meinen Teil der Abmachung halten.«


    »Was hätte meine Mutter deiner Meinung nach wohl dazu gesagt?«


    »Mädel, du hast deine Großmutter«, entgegnet er finster. »Wir lieben dich hier alle, aber diese Lady ist eben reich wie ein Ölscheich und war absolut versessen darauf, dass du zu ihr ziehst. Was sich inzwischen anscheinend geändert hat. Ich habe vor ein paar Minuten mit ihr telefoniert, und sie hat mir gesagt, dass du selbst entscheiden sollst, ob du zurückkommen willst oder nicht. Wenn du hierbleiben möchtest, kannst du das gerne tun.«


    »Wirklich?«, frage ich überrascht. Ich bin fast erschrocken. Auf einmal will sie mich doch nicht?


    »Ist allein deine Entscheidung, okay? Aber wenn du hierbleibst, musst du die Richtung akzeptieren, die wir eingeschlagen haben. Anders ausgedrückt, du wirst dich nicht über unser neues Geschäft beschweren. Und du musst lernen, wie man trimmt.«


    »Was heißt das überhaupt?«


    »Die Hanfblätter müssen geschnitten werden, wenn sie getrocknet sind. Mit winzigen Scheren. Pfund um Pfund. Das dauert Tage.«


    Ich versuche, mir diese hirnlose Arbeit vorzustellen. Meine Mom und ich haben ganze Nachmittage im Garten damit zugebracht, Pflanzen fremdzubestäuben, und uns ernsthaft in alle möglichen botanischen Fragen vertieft. Und jetzt soll ich diesen öden neuen Job machen? Außerdem überwacht garantiert Reggie diese Arbeit – und lässt sich dabei die ganze Zeit über von Chrystal abknutschen.


    »Ich weiß nicht. Wirkt nicht so verlockend.«


    »Ich fürchte, sonst gibt es hier nichts für dich.«


    »In Ordnung«, sage ich. »Ich hab’s kapiert. Dann will ich mal nicht nachtragend sein. Nur eine letzte Bitte habe ich.«


    »Sag mir, was du brauchst. Wenn ich kann, gebe ich’s dir.«


    »Wie wär’s mit ein paar Münzen?«, frage ich. »Ich muss dringend telefonieren.«


    


    Meine Großmutter hebt beim zweiten Klingeln ab. Sie beantwortet meine Frage nicht gleich, aber als sie es dann tut, klingt sie glücklicher, als ich sie jemals erlebt habe.


    »Natürlich freuen wir uns sehr, wenn du zurückkommst, Liebling«, sagt sie. »Ob du es glaubst oder nicht, hier ist dein Zuhause. Ich rufe sofort Sybil an. Nimm deine Kreditkarte und sieh zu, dass du nach San Francisco kommst. Mit dem Bus bist du zu lange unterwegs – nimm dir ein Auto mit Fahrer, mein Schatz. Ich sage Sybil, sie soll dich noch heute mit dem Flugzeug des Senators abholen lassen.«


    

  


  
    

    ACHTZEHN


    Obwohl es mir furchtbar vor der Rückkehr graut – ich habe Angst vor der Missbilligung meiner Großmutter und der Standpauke, die sie mir halten wird –, bin ich fast erleichtert, als ich das Haus wiedersehe. Vor Erschöpfung kann ich nur daran denken, in mein Bett zu fallen und hundert Stunden zu schlafen.


    »Alex!«, ruft Josie und drückt mich an ihre Brust. »Was du gemacht hast, war schlimm und dumm, aber – Gott segne dich – wir haben gewusst, dass du zurückkommen wirst.« Sie lässt mich wieder los und entreißt mir meinen Rucksack.


    »Ist sie böse auf mich?«


    »Deine Großmutter ist froh und glücklich, dass du nicht tot im Straßengraben liegst«, antwortet Josie und führt mich in die Eingangshalle. »Nun komm schon rein, du hast nämlich Besuch.«


    »Nie im Leben«, sage ich. Aber es ist kein Witz. Ich höre, wie Madisons unverwechselbares Lachen von dem schwarzweißen Marmorboden widerhallt.


    »Überraschung!«, ruft Hayes begeistert, als ich den Raum betrete. Alle sind sie da: meine Großmutter, Madison, Hayes … und Thaddeus.


    »Oh, mein kostbarer Liebling. Wie gut, dich zu sehen«, sagt meine Großmutter, während sie sich erhebt und mir einen majestätischen Kuss auf die Wange drückt.


    »Hey«, sage ich. Mehr bringe ich nicht heraus.


    »Ich müsste wütend auf dich sein. Ich sollte rasen vor Zorn, aber damit will ich keine Energie verschwenden. Es ist ehrlich gesagt einfach zu heiß für einen Wutanfall, außerdem schadet so etwas meinem Teint. Was ich allerdings sagen muss: Ich bin heilfroh, dass dir nichts passiert ist. In diesem Land wimmelt es nur so von Serienmördern, Internet-Verbrechern und anderen Perversen, die nur zu gerne ein sechzehnjähriges Mädchen in ihre Gewalt bringen würden, um sie nachher tot im Straßengraben liegen zu lassen.«


    Was haben die nur alle mit den Straßengräben?


    »Trink einen Schluck Eistee.« Meine Großmutter schenkt mir ein Glas von dem sirupartigen Zeug ein. »Und dann wirst du dich hinsetzen und uns alle grässlichen Details erzählen.«


    »Dazu bin ich im Moment nicht in der Stimmung.«


    »Na, dann würde ich mal sagen, du bringst dich in Stimmung. Schließlich sind alle deine Freunde hier, die sich entsetzliche Sorgen um dich gemacht haben. Es war ausgesprochen rücksichtslos von dir, einfach so wegzulaufen und keinen Gedanken darauf zu verschwenden, was das für andere bedeutet. Also betrachte dieses Gespräch als angemessene Strafe und Erziehungsmaßnahme – und freu dich, dass du so leicht davonkommst und nicht in einem Erziehungslager in New Mexico landest.«


    »Ehrlich gesagt war alles total beschissen. Reggie, mein Freund –«


    »Miss Lee«, unterbricht mich Madison unvermittelt, »mir ist gerade eingefallen, dass meine Mutter sich diese Brosche ausleihen wollte. Ist sie oben?«


    »Ja«, erwidert Miss Lee, die sich an der Unterbrechung nicht zu stören scheint. »Geh einfach hinauf. Sie liegt auf meiner Kommode. Und wenn du sie deiner Mutter gibst, sag ihr bitte, sie soll die Brosche reinigen lassen, bevor sie sie mir zurückgibt. Ich hatte das eigentlich selbst schon längst tun wollen, aber wie ihr seht, habe ich mit Alex hier alle Hände voll zu tun. Deine Mutter kann sich in solche Probleme nicht hineinversetzen, denn du bist ja ein echter Engel. Aber es ist wirklich eine große Bürde.«


    »Was ist denn passiert mit Reggie?«, fragt Hayes mitfühlend, während Madison den Raum verlässt. Ich werfe einen nervösen Blick auf Thaddeus, doch er ist in einen Bildband vertieft, der auf dem Couchtisch meiner Großmutter liegt.


    Na klar. Wie komme ich bloß auf die Idee, meine Erlebnisse könnten ihn wirklich interessieren?


    »Mhm, er hat eine andere Freundin. Und die Raincatcher haben den Heilkräutergarten von Mom zerstört. Sie benutzen den Platz, um dort Hanf anzubauen.«


    »Nun ja«, sagt meine Großmutter, die bei der Erwähnung meiner Mutter eindeutig blasser geworden ist, »so ist nun mal die Welt, in der wir leben. Alle sind drogensüchtig, und niemand hat Respekt vor der Vergangenheit. Bist du auf Facebook? Ich habe gehört, dass zwei von zehn Teenagern, die auf Facebook sind, einem Mord zum Opfer fallen, schwanger werden oder beides. Ich möchte nicht in übertriebener Angst leben, aber die Statistiken sprechen eine deutliche Sprache.«


    Ich bete darum, dass jemand das Thema wechselt.


    »Wie war denn das Wetter in Kalifornien?«, fragt Thaddeus.


    »Angenehm kühl«, sage ich erleichtert. »Danke der Nachfrage.« Er nickt, erwidert meinen Blick aber nicht.


    »Also, Alex«, sagt meine Großmutter, »du siehst aus wie etwas, was die Katze von draußen reingeschleppt und der Hund wieder rausgetragen hat. Die Strapazen sind dir überdeutlich anzusehen. Hayes, findest du nicht auch, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen scheint?«


    »Sie hat viel durchgemacht in den letzten Wochen«, antwortet Hayes.


    »Was ohne Weiteres zu einem Nervenzusammenbruch führen könnte. Deshalb glaube ich, es ist an der Zeit.«


    »Für was?«, frage ich. Die Art, wie dieses Gespräch abläuft, behagt mir gar nicht.


    »Es ist an der Zeit, dass die Mädels etwas mit dir unternehmen. Etwas, was Spaß macht und dir hilft, dich zu entspannen und zu vergessen, was in Kalifornien passiert ist, mit diesem Reggie … und allem anderen. Hayes, was hast du für die nächsten Tage im Terminkalender stehen?«


    »Nun ja«, antwortet Hayes mit Bedacht, »morgen Abend gibt es ein Lagerfeuer draußen auf dem Land.«


    »Bestens«, sagt meine Großmutter. »Ein Lagerfeuer auf dem Land, was immer das sein mag. Genau das brauchst du jetzt, Alex.«


    Es ist haargenau das, was ich nicht brauche, aber mir fehlt die Energie, um mich zu wehren.


    »Madison«, ruft meine Großmutter, »komm runter, Mädchen. Ich habe eine Mission für euch.«


    Ich werfe Hayes einen flehenden Blick zu, aber sie lächelt bloß. »Wir werden total viel Spaß haben«, verspricht sie.


    Ich will sterben.


    


    Am nächsten Morgen holen mich die Magnolien-Mädchen zur Schule ab. Hayes hat darauf bestanden, und ich war zu müde, um ihr zu widersprechen. Natürlich sehen die beiden wieder perfekt aus: Hayes hat ein eng anliegendes dunkelblaues Top und einen karierten Minirock an, Madison trägt ein senffarbenes Kleid, das an jeder anderen unmöglich aussehen würde. Ich warte auf eine Bemerkung von Madison über meine Klamotten – das übliche T-Shirt und meine neue Jeans. Aber sie verliert kein Wort darüber.


    Auch in der Schule sind die Leute heute irgendwie netter. Keiner starrt mich an oder sagt irgendwas Gemeines; niemand nennt mich Hippie-Brummer; niemand rempelt mich im Gedränge an. Sogar Gilroy hält Abstand. Meine Großmutter oder irgendjemand anderes muss wegen meiner Schularbeiten angerufen haben, denn kein Lehrer verlangt von mir, dass ich das Versäumte nachhole.


    Doch als ich mich im Klassenzimmer von Constance an meinen Platz setze, beugt sie sich auf einmal drohend über mich.


    »Alex«, sagt sie, »bist du bereit, heute den Test über die Ferien-Leseliste abzulegen?«


    Ich spüre, wie mich alle in der Klasse anstarren, und nicke.


    »Du musst wissen, dass es in meinem Unterricht keine Bevorzugung einzelner Schüler gibt«, erklärt sie. »Mir ist egal, welchen Gesellschaftskreisen du und deine Großmutter angehören.«


    Ich zucke mit den Achseln. »Okay.«


    Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Falls du durchfällst, kannst du diesen Test nicht wiederholen.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich hab die Bücher gelesen. Ich kann den Test jetzt machen.«


    Mit einem Nicken legt sie die Prüfungsaufgaben auf meinen Tisch. Ich nehme sie mir vor, während der Unterricht weitergeht. Beim Eintragen der Antworten schüttle ich den Kopf. Warum ist sie bloß so angepisst?


    In der Mittagspause treffe ich Hayes auf der Toilette.


    »Und, wie ist es, wieder zurück zu sein?«


    »Alle sind nett, außer Miss Taylor. Sie ist anscheinend furchtbar sauer auf mich.«


    »Dieses elende Miststück«, schnaubt Madison und stellt sich neben uns vor den Spiegel. »Die hat mich total zur Schnecke gemacht, als ich dich aus dem Test raushauen wollte.«


    »Du hast was gemacht?«


    »Wir sind zu allen Lehrern gegangen, damit du die Arbeiten der letzten Tage nicht nachholen musst. Wir haben behauptet, du wärst unterwegs, um etwas Wichtiges für den Magnolien-Club zu erledigen.«


    »Und diese Erklärung wird akzeptiert?«


    »Es wissen eben alle in der Schule Bescheid über den Status von uns Magnolien-Mädchen«, erklärt Madison. »Wir verpassen andauernd Unterricht wegen unvorhergesehener Magnolien-Aktionen. Die Einzige, die sich querstellt, ist Constance Taylor, diese miese Schlampe.«


    »Das war egal. Ich hab die Bücher gelesen.«


    »Klar hast du das«, sagt Madison. »Streberin!«


    »Wollen wir zu unserer Bank gehen?«, schlägt Hayes vor. »Ich sterbe vor Hunger.«


    »Äh … ich wollte eigentlich mit Dex essen.«


    »Bring ihn mit«, sagt Hayes gut gelaunt. »Wir können gern alle zusammen essen.«


    »Echt, können wir das?«, fragt Madison. »Seit wann kümmern wir uns um die Integration von Losern? Wir sind doch keine Sozialarbeiter.«


    »Dex ist kein Loser«, fauche ich. »Wenn du endlich mal runterkommen würdest von diesem ganzen Magnolien-Mist, würde dir klar werden, dass er einer der witzigsten und coolsten Typen hier an der Schule ist.«


    »Siehst du? Alex mag ihn«, sagt Hayes mit warnendem Unterton. »Also muss er doch in Ordnung sein.«


    Madison verdreht die Augen.


    »Und jetzt kommt endlich, ihr zwei«, fordert Hayes. »Wir kennen sonst keine, die schon mal abgehauen ist. Ich will alle Einzelheiten wissen, besonders die, die du vor deiner Großmutter nicht auspacken konntest. Und wenn Dex auch mit dabei ist, umso besser.«


    »In Ordnung, ich frag ihn.«


    Allerdings ist Dex alles andere als begeistert.


    »Ist das dein Ernst? Die zwei sind die Allerschlimmsten. Da stech ich mir lieber Nadeln in die Augäpfel.«


    »Ach, komm schon. Tu’s für mich. Mein Freund hat mich gerade total gelinkt. Da kann ich jeden Beistand brauchen.«


    »Echt? Thaddeus hat dich abserviert?«


    »Wie bitte?« Ich beiße mir auf die Lippen, als ich merke, dass ich geschrien habe. »Bist du zugedröhnt, oder was?«, flüstere ich. »Wer behauptet, dass ich mit Thaddeus zusammen bin?«


    »Twitter? Facebook? Es steht einfach überall, klar?«


    »Nein, das ist mir eben nicht klar.«


    »Okay, dann stimmt’s anscheinend gar nicht. Kapiert.«


    Ich habe keine Ahnung, wie ich das verdauen soll. »Iss einfach mit uns«, sage ich. »Du kannst meine gefüllten Eier haben.«


    Wir laufen quer über den Rasen auf die Magnolien-Bank zu. Dex in seinem schwarzen Punk-Outfit passt tausendmal besser zu meinen Dreads und den ausgetretenen Birkenstocks als die beiden Magnolien-Mädchen. Neben ihm sehe ich ganz normal aus.


    Madison rümpft die Nase, als wir ankommen. »Anscheinend haben wir heute Aktionstag, frei nach dem Motto: Lad einen Spinner zum Essen ein.«


    »Madison«, sagt Hayes, »sei doch nicht so. Alle Menschen haben irgendwas Liebenswertes an sich.«


    Seufzend öffnet Madison ihre Pausenbox, die bis oben hingefüllt ist mit gebratenem Hähnchen, Twinkies und anderen Cremetörtchen. »Na gut, schließlich braucht jedes Team sein Maskottchen.«


    »Ja, genau«, sagt Dex und greift in ihre Box. Entsetzt weicht Madison zurück. »Und wofür setzt sich euer Team ein? Für goldene Mascarabürsten?«, fragt er grinsend.


    »Also, Alex, erzähl«, fordert Hayes demonstrativ, während sie in ihr saftiges Roastbeef-Cheddar-Sandwich beißt, »was ist passiert?«


    »Ich bin abgehauen«, sage ich. »Hab mir ein Flugticket besorgt und bin weg. Mit der Kreditkarte von meiner Großmutter.«


    »Sauber«, meint Dex.


    »Aber als ich angekommen bin – keine Ahnung, da war alles anders. Die haben den Garten von meiner Mom ruiniert, damit sie im großen Stil Hanf anbauen können. Außerdem hat sich rausgestellt, dass mein Freund überhaupt nicht mein Freund gewesen ist. Er hat mich angelogen und rumgemacht mit irgendeiner … «


    »Dreckschlampe?«, ergänzt Dex.


    »Nutte?«, schlägt Madison einen Sekundenbruchteil später vor.


    Die beiden sehen sich an und werfen sich ein verhaltenes Lächeln zu.


    »Stimmt, sie war wirklich ein bisschen nuttig.«


    »Mach dir nichts draus«, sagt Dex. »Das hat nichts mit dir zu tun. Bestimmt mag er dich total gern. Aber, weißt du, er ist halt ein Kerl. Und wir sind eben alle anfällig für Schlampen. Die sind für uns wie Kryptonit für Superman.« Er bietet mir ein Stück von Madisons Brathähnchen an, doch ich schüttle den Kopf. Ein Hähnchenschenkel, und ich hätte gleich zwei Jeans-Größen mehr.


    »Kann schon sein«, antworte ich, »trotzdem fühle ich mich, als wär ich unter einen Laster gekommen.«


    Hayes und Madison tauschen Blicke.


    »Nach heute Abend geht es dir garantiert viel besser«, behauptet Hayes.


    »Genau«, stimmt Madison ihr zu. »Heute Abend kannst du selbst die Schlampe spielen. Mal ausprobieren, wie die andere Hälfte der Menschheit so lebt.«


    »Kommst du auch?«, frage ich Dex.


    »Der ist nicht eingeladen«, erklärt Madison. »Außerdem hat er heute bestimmt schon ein volles Programm – bei anderen in die Fenster glotzen, eine Selbstmordankündigung auf YouTube stellen und solche coolen Sachen.«


    »Was soll’s«, sagt Dex. »Klingt sowieso bescheuert, was ihr da vorhabt.«


    Als Madison sich Hayes zuwendet, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, wirft Dex ein Cremetörtchen nach ihr. Ich zucke zusammen, aber Madison streckt einfach ihre perfekt manikürte Hand in die Höhe und fängt die Packung auf, ohne hinzusehen.


    »Gut gefangen«, sagt Dex beeindruckt.


    Nun dreht sich Madison doch langsam um und schenkt Dex zu meiner großen Verblüffung ein strahlendes Lächeln. Dann packt sie das Törtchen aus und stopft sich das ganze Ding auf einmal in den Mund.


    

  


  
    

    NEUNZEHN


    Ich würde lieber einen Batteriesäure-Cocktail trinken, als je wieder auf eine dieser verdammten Partys zu gehen, aber als Hayes an der Tür klingelt, will ich nur noch hier weg. In den letzten zwei Stunden hat meine Großmutter so viel Theater um mich gemacht, dass man denken könnte, ich wäre eine Art Jungfrauenopfer.


    »Nein, Alex«, sagt sie, als sie mein erstes Outfit zu Gesicht bekommt. »Die Farbe Rot mag angehen für Grundschullehrerinnen am Valentinstag und für Prostituierte. Für eine junge Dame, die einmal heiraten möchte, ist sie absolut unpassend.«


    Ich habe nicht die Kraft zu protestieren, sondern gehe hoch in mein Zimmer und ziehe ein grünes Top und einen Jeansrock an.


    »Was ist denn das für ein Aufzug?«, schimpft sie. »Eine Verkleidung mag ja noch angehen, aber in diesem Aufzug lass ich dich nicht über die Türschwelle.«


    »So ein Aufzug hat noch nie etwas Gutes gebracht«, pflichtet Josie ihr bei.


    »Was soll ich denn deiner Meinung nach anziehen?«


    »Einfach irgendetwas, worin du dich wohlfühlst«, sagt meine Großmutter. »Wie käme ich denn dazu, dir vorzuschreiben, was du tragen sollst?« Und dann erklärt sie mir haargenau, was ich anziehen soll.


    Als ich in einem weißen Oberteil und weißen Chinos die Haustür öffne, lacht Hayes. »Drillinge!«, ruft sie und deutet auf ihr glitzerndes, schneeweißes Minikleid von Michael Stars. »Madison trägt auch Weiß.«


    »Eine interessante Farbwahl für eine Party mitten in der staubigen Pampa«, grummle ich. Mürrisch stapfe ich hinter ihr her. Als ich das Auto sehe, das sie fährt, bleibe ich gleich wieder stehen: Es ist der Geländewagen von neulich.


    »Was ist denn mit dem Prius passiert?«, frage ich.


    »Heute Abend brauchen wir ein richtiges Auto, Süße«, ruft Madison vom Rücksitz aus. »Nicht so eine kleine Öko-Kiste.«


    Wie sich herausstellt, hat sie recht. Hayes brettert mit uns auf der Schnellstraße Richtung Norden aus der Stadt, dann biegt sie in ein holpriges Sträßchen ein, das ich nicht kenne – es ist derart schlecht in Schuss, dass der ganze Wagen wackelt. Die Sonne ist schon vor zwanzig Minuten untergegangen, aber wir rumpeln immer noch mit offenen Fenstern durch die Abenddämmerung und lassen uns den heißen Fahrtwind ins Gesicht blasen.


    »Tut mir leid, Mädels«, sagt Hayes. »Die Klimaanlage ist kaputt.«


    Es wundert mich, dass Hayes und Madison das einfach so hinnehmen – ich wäre jede Wette eingegangen, dass die beiden einen solchen Anschlag auf ihre Frisur nie zulassen würden.


    »Hat jemand Wasser dabei?«, frage ich mit trockenem Hals.


    Madison holt eine Flasche Vitaminwasser aus ihrer Tasche und reicht sie mir. Abgesehen davon, dass das Zeug für meinen Geschmack zu süß ist, schmeckt es auch irgendwie seltsam.


    »Dieser Abend ist eben rustikal«, sagt sie, als ich beim Schlucken das Gesicht verziehe. »Trink schon. Hier draußen kann man nichts anderes auftreiben.«


    Auf einmal bremst Hayes heftig, verlässt die löchrige Asphaltdecke und fährt querfeldein.


    »Wo ist die Straße hin?«, schreie ich.


    Die beiden brüllen vor Lachen, als der Geländewagen ruckelnd im Sand hin und her schlingert. Das Zuckerwasser schwappt in meinem Magen; mir wird schlecht. Ohne die frische Luft, die durchs Fenster hereinströmt, müsste ich mich übergeben. Eine Bremse wird ins Auto gewirbelt, setzt sich auf mein Gesicht und sticht zu. Was für ein großartiger Abend.


    Wir donnern durch Buschland und kommen schließlich auf eine Sandpiste irgendwo draußen im Niemandsland. Hayes gibt stur weiter Gas und steuert den Geländewagen immer geradeaus.


    Dann tritt sie plötzlich voll auf die Bremse, und der Wagen kommt schlitternd zum Stehen.


    »Meine Aviators!«, schreit sie und tastet über ihre Haare.


    »Deine was?«, frage ich.


    »Meine Marc-Jacobs-Fliegersonnenbrille! Sie ist zum Fenster rausgeweht.«


    »Buhuhu«, macht Madison.


    »Die hat hundertsechzig Dollar gekostet!«


    Komisch, denke ich. Seit wann macht sich ein Magnolien-Mädchen Gedanken um Geld?


    »Tja, ich werde sie jedenfalls nicht suchen«, erklärt Madison energisch. »Das kannst du selbst machen.«


    Hayes wirft mir einen flehenden Blick zu.


    »Okay, ich geh schon.« Ich stoße die Tür auf und bin sogar froh, kurz nach draußen zu kommen. Doch die Luftfeuchtigkeit ist so hoch, dass ich das Gefühl habe, durch eine nasse Decke zu atmen. Aus den Wäldern ringsum klingt lautes Grillengezirp. Während ich die Sandpiste entlangtrotte, spüre ich, dass ein Gewitter im Anzug ist. Die Luft scheint elektrisch geladen zu sein.


    Genau in dem Moment, als ich die Sonnenbrille entdecke, wird es auf einmal vollkommen finster. Ich blicke gerade noch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie der Geländewagen davonfährt.


    Soll das ein Witz sein? Nein, denn er fährt immer weiter und holpert jetzt um eine Kurve. Ich rase dem Auto hinterher, mit wehenden Dreadlocks und krampfenden Beinen. Aber es hat keinen Zweck. Hayes und Madison sind auf und davon.


    Schwitzend und keuchend stehe ich da und spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Anscheinend ist dieses ganze freundschaftliche Gehabe nur dazu gut gewesen, mir ein Gefühl von Sicherheit zu geben, damit sie mich jetzt umso genüsslicher fertigmachen können. Haben es denn alle auf mich abgesehen? Wie soll ich jemals wieder nach Hause kommen?


    Ich tapse ein paar Schritte die Piste entlang. Meine Beine fühlen sich an wie aus Blei, trotzdem setze ich immer weiter einen Fuß vor den anderen. Löse ihn vom Boden, setze ihn ab. Löse ihn vom Boden, setze ihn ab. Da höre ich ein Auto.


    Es fährt etwa fünfzig Meter hinter mir die Straße entlang, und zwar super langsam, in Schritttempo. Die Scheinwerfer sind ausgeschaltet, und wenn ich stehen bleibe, bleibt das Auto auch stehen.


    Links neben der Straße entdecke ich einen Graben – bestimmt der, in dem meine Großmutter und Josie mich tot auffinden werden. Nein, Blödsinn. Ich übertreibe. Sicher sind das nur irgendwelche Leute, die auch unterwegs zu der Party sind. Das hier muss eine Abkürzung sein. Ich laufe auf das dunkle Auto zu und hebe die Hand.


    »Hey«, rufe ich. »Könnt ihr –«


    Doch genau in dem Moment gehen die Scheinwerfer wieder an. Der Lichtstrahl zeigt genau auf mich und pinnt mich mitten auf der Straße fest. Ich höre, wie auf beiden Seiten die Türen geöffnet werden.


    Okay, vielleicht wirkt das komplett idiotisch, aber das ist mir egal. Ich habe Das Schweigen der Lämmer gesehen, also springe ich in den Graben und renne um mein Leben.


    Doch durch das grelle Scheinwerferlicht sehe ich im Dunkeln überhaupt nichts mehr und knalle mit dem Kopf voraus gegen einen Baumstamm. Ich falle auf meinen Hintern und schmecke Blut. Hinter mir kommen die Serienmörder (oder wer auch immer das ist, vielleicht Gilroy?) immer näher, also rapple ich mich hoch, strecke die Arme aus und renne wie der Teufel weiter. Ich stoße mit der Schulter gegen einen Baum und schramme mit den Fingern an einem anderen entlang, knalle mit dem Knie gegen einen dritten und bleibe trotzdem nicht stehen. Zweige peitschen mir ins Gesicht, aber das ist mir egal.


    Irgendwann laufe ich nicht mehr weiter durchs Unterholz, sondern kauere mich hin, um zu lauschen. Ich höre nichts, außer den lärmenden Zikaden und meinem Blut, das mir in den Ohren dröhnt. Ich weiß nicht, aus welcher Richtung ich gekommen bin. Ich kann nicht ruhig atmen. Wetterleuchten flackert am Himmel. Ich richte mich auf und gehe los.


    Jeder Ast, auf den ich trete, lässt mich zusammenzucken. Irgendetwas ist da, in diesem Wald, und was auch immer es sein mag, es hört und sieht, wie ich durch die Dunkelheit stolpere. Jeden Moment werde ich die Silhouette eines Mannes hinter einem Baum hervorkommen sehen, und dann ist alles aus.


    Auf einmal steht tatsächlich ein gewaltiger Umriss drohend vor mir. Mir entfährt ein Schrei, und ich stürze. Die Gestalt ist riesig und streckt die Arme aus, um mich zu packen. Hektisch krabble ich rückwärts durch trockenes Laub – und stelle fest, dass sich die Gestalt gar nicht bewegt. Ich erstarre.


    Warte mal, ist das vielleicht … eine Statue?


    Die Skulptur ist an die fünf Meter hoch und wirkt roh und primitiv. Als ich endlich meinen Mut zusammennehme und sie berühre, stelle ich fest, dass sie aus Beton ist. Die Arme sind weit ausgestreckt, als wollte mich die Statue umarmen – von Fingerspitze zu Fingerspitze müssen es fast acht Meter sein. Ich spüre, wie sie mich beobachtet, und während ich mich tagsüber selbst auslachen würde für diese bekloppte Vorstellung, möchte ich jetzt, allein im Wald und bei Nacht, einfach nur so schnell wie möglich weg von hier. Ich weiß, dass diese Statue nicht lebendig ist … aber was, wenn ich mich irre?


    Ich schleiche an ihr vorbei, immer weiter, doch das Gefühl, beobachtet zu werden, bleibt. Ich warte förmlich darauf, dass sich die Statue vom Boden löst und hinter mir herschlurft. Und dann stolpere ich über den Fernseher. Ich bin schon mal aus Versehen in einen Fernseher gerannt (reden wir lieber nicht drüber), darum kann ich das Geräusch sofort zuordnen, als ich mit dem Schienbein dagegenknalle. Meine Hände landen im Dreck und stoßen gegen eine kaputte Plastikkanne. Da sehe ich die verschiedensten hellen Umrisse um mich herum: kaputte Teller, einen Tischbackofen, Mikrowellengeräte – das hier ist ein Schrottfriedhof.


    Doch dann entdecke ich die Grabsteine und begreife: Es ist ein echter Friedhof. Die Steine sind alt und verwittert, sie stehen schief, sind zerbrochen oder versinken in der Laubdecke. Ich denke an die toten Körper unter mir und daran, dass ihre Särge bestimmt schon längst verrottet sind, dass sich die Erde inzwischen abgesenkt haben muss und ihre Knochenfinger nur wenige Zentimeter von mir entfernt sind – kurz davor, durch den Boden zu brechen und sich meine eigenen Finger zu schnappen. Ich springe auf und renne weiter.


    Kurz darauf komme ich an einem Baum vorbei, an dessen Zweigen weiße Bänder hängen, dann an einem anderen, von dem Radkappen baumeln, an Ketten befestigt. Ich bin sicher, brennende weiße Kerzen zu sehen, ein ganzes Stück von mir entfernt, aber als ich mich ihnen zuwende, flackern sie und gehen aus. Ich entdecke zwei gigantische Felsen, die so behauen sind, dass sie wie afrikanische Könige aussehen. Zwischen ihnen renne ich hindurch. Die Baumstämme werden immer dicker, und der Wald wird immer dunkler. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin.


    Moment mal – jetzt rieche ich Salzwasser und das angenehme Aroma von Thymian. Dann auch noch Gewürznelken, Zimt und Zitronengras. Plötzlich höre ich vor mir das leise Klingeln von Windspielen und renne hinaus auf eine Lichtung. Da erkenne ich, wo ich gelandet bin … in Buzzard’s Roost.


    Nirgends brennt Licht außer im Buzzard Social Club, wo es hell und laut ist. Musik läuft. Wahrscheinlich gucken die Leute dort gerade irgendeine blöde Show per Satellitenschüssel. Plötzlich kommt mir etwas so Banales wie Fernsehen ungeheuer tröstlich vor.


    Die Musik wird lauter, sie wirkt schwungvoll und lebendig. Vielleicht eine Party? Einfach nur mit Leuten zusammen zu sein, ein Bier oder eine Cola zu trinken, jedenfalls irgendetwas Hergestelltes, von Menschen Gemachtes, etwas, was aus einer Fabrik kommt und in Supermärkten verkauft wird … die Normalität erscheint mir in diesem Moment unglaublich beruhigend. Ich stürme in den Club.


    »Hallo, Leute«, rufe ich. »Wisst ihr –« Doch dann erstarre ich.


    Der Raum ist voller Menschen, und alle gaffen mich an. Da sind drei Trommler, die mitten im Spiel innegehalten haben. Und Dutzende Schwarze, die ich noch nie gesehen habe. Außerdem alte weiße Damen. Meine Großmutter. Josie. Und mir direkt gegenüber diese beiden falschen Schlangen, Hayes und Madison.


    Doc Buzzard, der Mann, den ich in dem Gartenschuppen gesehen habe, tritt aus der Menge nach vorn. Er ist ganz in Weiß gekleidet.


    »Hallo, Alex«, sagt er im Plauderton, als ginge es um nichts weiter als ein Gespräch übers Wetter. »Wir sind alle hergekommen, um dir zu helfen.«


    Er klatscht in die Hände, und das Trommeln setzt wieder ein. Der Rhythmus verwirrt mich, außerdem fangen jetzt auch noch alle an, etwas zu singen, was sich wie ein Choral anhört. Ist das etwa eines dieser christlichen Rituale, mit denen Abtrünnige zurück auf den rechten Pfad gebracht werden sollen?


    Ich öffne den Mund, um Doc Buzzard zu sagen, dass ich einfach nur nach Hause will, aber er schüttelt meine Hände, erst die linke und dann die rechte, und umarmt mich, drückt mich erst an eine Schulter und dann an die andere. Danach werde ich zu jemand anderem hingeschoben, der mir auch die Hände schüttelt und mich umarmt, und so geht das immer weiter mit Händeschütteln und Umarmungen. Ich möchte allen sagen, dass ich einfach nur nach Hause will, aber es liegt ein Ton wie von einem Gong in der Luft, gleich darauf ein Geräusch wie von einem wütenden Bienenschwarm, und schließlich geht eine Art Wogen durch den Raum. Ich stehe stocksteif da. Mir gegenüber steht Madison. Sie klappert mit den Autoschlüsseln und singt den Choral mit. Ich packe sie an den Schultern und fixiere sie mit einem Killerblick.


    »Hast du mir Drogen untergejubelt?«, frage ich.


    »Jon-ta-conku-er. Jon-ta-conku-er«, murmelt sie da.


    Ich kann sie nicht fragen, was sie da für ein Zeug redet, denn plötzlich geben meine Beine unter mir nach. Ich werde aufgefangen durch Hunderte von Händen, die mich so sanft auf dem Boden ablegen, als wäre ich eine in Zeitlupe nach unten schwebende Feder, und dann ein riesiges Tuch aus rosa Seide über meinen Körper breiten.


    Die Menschen bewegen sich gegen den Uhrzeigersinn im Kreis um mich herum, alle singen, trommeln, stampfen. Sie halten ihre Schlüssel in der Hand und schütteln sie wie eine Million Rumbarasseln, sie stampfen auf dem Holzboden, der jetzt wie eine Trommel vibriert, und ich spüre die Erschütterung im ganzen Körper.


    Ich drehe den Kopf zur Seite und sehe, dass der Boden mit etlichen Kuchen bedeckt ist: rosa Kuchen, gelbe Kuchen, weiße Kuchen, Hochzeitskuchen, Geburtstagskuchen, alle mit Glasur überzogen, mit Blumen aus Zuckerguss geschmückt und auf edlen Porzellantellern drapiert. Eine Flüssigkeit läuft mir in die Augen und in die Nase, ich atme sie ein, muss husten und ringe nach Luft. Sie ist süß und klebrig, und ich begreife, dass mir wohl irgendwer Sekt über den Kopf gekippt hat.


    »Was soll das, verdammt?«


    Ich öffne die Augen und sehe Hayes und Madison, die neben mir stehen. Sie trinken Sekt direkt aus der Flasche und gießen den Rest über mein Gesicht. Ich bekomme keine Luft mehr. Mein Gesicht fühlt sich an wie aus Gummi. Und dann passiert etwas Seltsames mit mir. Ich hab noch nie einen Acid-Trip erlebt und auch noch keine Magic Mushrooms zu mir genommen, aber auf einmal steigt aus dem Lärm, den Trommelrhythmen, dem Schlüsselklirren, dem Stampfen und Singen eine Vision in mir auf.


    Ich sehe mich selbst drei Mal. Ein Ich liegt in den Armen einer Frau, die sich anfühlt wie meine Mutter. Ich schmiege mich an sie wie ein Kätzchen. Sie streichelt meine Haare und flüstert mir zu, dass alles gut werden wird.


    Das zweite Ich ist eine Art Schlange, die sich im Staub hin und her windet. Ich häute mich, verändere mich, werde besser.


    Doch es ist das dritte Ich, das meinen Herzschlag für einen Moment aussetzen lässt. Das dritte Ich ist schön. Meine Haare glänzen. Meine Körperhaltung ist ganz anders als sonst: Die Schultern sind straff, die Beine voller Energie, die Wirbelsäule ist aufgerichtet. Ich bin kein Moppel mehr. Ich bin auch nicht Alex. Ich bin Alexandria. Ich habe das kleine Mädchen in mir abgelegt wie eine Schlange ihre alte Haut, habe wohlgeformte Kurven und bin strahlend schön.


    Ich sehe, wie mich Doc Buzzard mit seinen gelblichen Augen betrachtet, gehe auf ihn zu und starre ihn herausfordernd an. Dann drehe ich mich und beginne zu tanzen. Ich werde ein Teil des Kreises, singe die Lieder mit und kenne den Text. Auf einmal bin ich in der Mitte des Kreises, und das Kerzenlicht strahlt sanft und schön. Ich sehe meine Großmutter und in ihr meine Mutter und in ihr mich selbst. Jemand reicht mir ein Stück Kuchen, und ich esse es, es schmeckt so köstlich wie nichts, was ich je zuvor gegessen habe. Ich will mehr davon.


    Ich trinke Sekt aus einer Flasche. Jemand reicht mir eine Zigarre, und der Rauch verwandelt meine Lungen in prächtiges Mahagoniholz. Menschen fassen mich an den Händen, und wir schweben nach draußen, wo es taghell ist. Überall im Hof brennen Kerzen, und sechzehn Frauen fegen die Erde, immer hin und her, als würden sie tanzen. Vor mir liegt ein frisch gekehrter Weg, der hinunter zum Fluss führt, zum dunkel rauschenden Wasser, und alle bewegen sich im Rhythmus der fegenden Frauen und der flackernden Kerzen. Ich trinke noch eine Flasche Sekt, sie schmeckt noch besser als die erste. Es ist ein gutes Gefühl, wie der Sekt über mein Gesicht strömt und mir über die Brust läuft.


    Wir kommen an den Fluss. Anscheinend ist Ebbe, denn er führt nur wenig Wasser. Dicht am Fluss ist der schwarze Boden schlammig weich und warm. Wir stapfen hindurch, kommen ans Wasser, und da beginnt das Singen wieder. Als ich mich umdrehe, stelle ich fest, dass mir alle zuschauen. Jemand beugt mich nach hinten, bis ich im fließenden Wasser liege, und taucht mich unter. Nun wird alles von mir abgewaschen. Hier auf dem kühlen, dunklen Grund des Flusses spüre ich, wie das Wasser mich durchströmt. Es spült Bilder aus meinem Inneren hoch, die vor meinen Augen entlangziehen.


    Da bin ich als Kind, wie ich oberhalb vom Strand der Raincatcher-Farm ganz alleine den Mondpfad hochklettere.


    Da sind wir beide, Billy und ich, wie wir Steine in den Teich werfen.


    Da machen wir alle zusammen eine Schlammballschlacht am Strand.


    Der Strand! Ich bin jetzt älter, und Reggie küsst mich.


    Und nun sind wir hinter dem Hauptgebäude, und er gibt mir einen Joint. Ich schiebe ihn weg, aber er drückt ihn mir unsanft zwischen die Lippen … Ich verstehe dich, flüstert er. Ich bin der Einzige, der dich versteht.


    Und jetzt pflanzt er das erste Mal Hanf bei den Raincatchern. Da steht er, mit einem Spaten – Reggie, der die kostbaren Pflanzen meiner Mutter aus der Erde reißt.


    Und schließlich sehe ich ihn mit Chrystal zusammen. Die beiden stehen dort, wo früher der Garten meiner Mutter gewesen ist. Er hält sie genau auf die gleiche Art im Arm, wie er es auf dem Fußballplatz getan hat, und sie lacht laut. Aber aus irgendeinem Grund ist mir das jetzt egal. Es kommt mir vor, als würde ich völlig fremden Leuten zusehen. Ich finde Reggie furchtbar hässlich, mit seinem dürren Körper und seinen verlogenen Augen. Ich lasse zu, dass das Wasser ihn von mir wegzieht.


    Ich richte mich auf und ringe nach Luft. Jemand reicht mir Sekt, aber er schmeckt schal und langweilig, ich lasse die Flasche fallen. Ich weine in das leicht salzige Wasser, und das ist das Letzte, woran ich mich erinnere: an die Tränen, die ich im Vernon River über all das vergieße, was mich im Leben enttäuscht hat, während weit draußen über dem Meer Wetterleuchten den Himmel erhellt.


    

  


  
    

    ZWANZIG


    Als ich aufwache, scheint die Sonne hell zum Fenster herein, es muss also schon ziemlich spät am Tag sein. Keuchend richte ich mich auf und schlage die Hände vors Gesicht.


    Aber es scheint alles besser zu sein als gedacht: Ich lebe, und es geht mir gut, ich bin weder verbrannt noch von bösen Geistern besessen, befinde mich nicht in einem unheimlichen Wald, und draußen vor dem Fenster ist das Wetter schön und der Himmel blau.


    Mannomann, war das ein abgedrehter Traum.


    Langsam setze ich mich auf die Bettkante und frage mich, wie lange ich wohl geschlafen haben mag. Komischerweise bin ich kein bisschen benommen, sondern platze fast vor Energie, als hätte mir jemand Unmengen italienischen Espresso direkt in die Blutbahn gespritzt.


    Okay, die Magnolien-Mädchen haben mir irgendeine Droge eingeflößt, so viel ist klar. Diese gottverdammten Schlampen! Wie kommen die bloß dazu, mich absichtlich derart zu benebeln?


    Ich inspiziere mich. Ich trage immer noch dieselben Kleider wie gestern Abend. Keine seltsamen Gewänder und auch keine verdächtigen Spuren an meinem Körper.


    Meine Mom hat immer gesagt, Träume seien wahnsinnig wichtig, um das eigene Wesen zu verstehen. Sie hat sie gleich nach dem Aufwachen notiert, um sie nicht zu vergessen. Vielleicht soll ich auch schnell aufschreiben, was ich noch weiß? Ich schnappe mir ein Notizheft und setze mich an den Schreibtisch.


    Hayes.


    Madison.


    Sonnenbrille?


    Sam. Sina. Meine Großmutter …


    Jonta.


    Moment mal. Ist das nicht der seltsame Spruch, den Madison an diesem Abend auf der Party vor sich hin gemurmelt hat?


    Jon-ta-conku-er.


    Ich kritzle die Silben aufs Papier und klappe meinen Laptop auf. Die Google-Suche schlägt mir dazu gleich jemanden mit dem Namen John the Conquerer vor.


    John the Conquerer, auch bekannt als High John, John de Conquer oder John der Eroberer, neben vielen weiteren Volksnamen, ist ein Held aus der afroamerikanischen Volkskultur. Er wird mit einer Pflanze in Verbindung gebracht, der John-the-Conquerer-Wurzel oder High-John-Wurzel, der im amerikanischen Volks-Aberglauben magische Kräfte zugeschrieben werden, besonders im Rahmen der Hoodoo-Tradition.


    


    Hoodoo? Was zur Hölle soll das sein?


    Ich schreibe mir das Wort schnell auf, renne die Treppe hinunter und laufe quer über die Straße zum Gebäude der Historischen Gesellschaft von Georgia, das praktischerweise schräg gegenüber der Villa meiner Großmutter liegt. Die Bibliothekarin – eine respekteinflößende Erscheinung mit einem Heiligenschein aus flirrend dünnen weißen Haaren, der sie wie eine Pusteblume aussehen lässt – zieht die Augenbrauen hoch, als ich atemlos hereinstürme.


    »Entschuldigung«, sage ich und laufe rot an. »Ich brauche Informationen über afrikanischen Volksglauben. Afroamerikanisch, um genau zu sein. Über Rituale und solche Dinge, die es hier auch geben könnte. Auf dem Land zum Beispiel. Mit Kuchen und Sekt.«


    Die Frau klappert irritiert mit den Augenlidern.


    »Tut mir leid, ich versuch’s noch mal. Also, gibt es in der Geschichte von Georgia jemanden, der John der Eroberer heißt?«


    »Das ist keine historische Persönlichkeit«, sagt sie, »sondern der Name eines Volkshelden. Er ist ein Hoodoo-Mythos.«


    »Hoodoo! Genau! Was ist das?«


    Die Bibliothekarin seufzt. »Einen Moment bitte.« Sie verschwindet zwischen den Stapeln und Regalen und kommt mit einem Buch zurück. »Hier. Diesen Titel gibt es auch in der öffentlichen Bücherei. Am besten wäre es, Sie würden ihn bei E. Shaver’s kaufen und damit den unabhängigen Buchhandel unterstützen. Aber Sie können ihn natürlich auch hier ausleihen.«


    »Brauche ich dafür einen Bibliotheksausweis?«


    »Ich weiß schon, wo ich Sie finde, Miss Lee. Dort drüben, in dieser pompösen Villa an der Ecke. Oder bei einem der elitären Treffen des Magnolien-Clubs, wie sie Ihre Großmutter veranstaltet. Ich würde ja gern darauf bestehen, dass jeder, der hier ein Buch ausleiht, auch Mitglied der Historischen Gesellschaft wird, aber da wir mehr oder weniger dem Magnolien-Club gehören, geht das leider nicht.«


    Offenbar ist diese Lady kein großer Magnolien-Fan.


    »Okay, danke«, sage ich mit einem kleinlauten Lächeln. Ich schnappe mir das Buch und laufe ans andere Ende des Parks. Mit einem Blick rundum überzeuge ich mich, dass niemand in der Nähe der Bank ist, auf die ich mich setze, und schlage das Buch auf.


    Die magische Tradition des Hoodoo steht auf dem Cover. Ich blättere um und fange an zu lesen.


    


    »Hoodoo« ist eine spirituelle und heilmagische Praxis, die aus dem afrikanischen Volksbrauchtum entstanden ist. Es sind direkte Verbindungslinien zu Ländern in West- und Zentralafrika nachweisbar, unter anderem Angola, Kongo und Gambia. Genau wie die Gullah-Sprache und -Kultur entstammt Hoodoo nicht einer einzelnen Quelle, sondern ist in der afrikanischen Diaspora entstanden. Am weitesten verbreitet ist Hoodoo im amerikanischen Süden.


    Hoodoo sollte nicht verwechselt werden mit Voodoo. Voodoo ist eine Religion, Hoodoo dagegen eine magische Praxis – wobei viele, die Hoodoo praktizieren, Altäre in ihren Häusern haben. Anhänger des Hoodoo gehören, unabhängig vom Einsatz magischer Praktiken, häufig einer Weltreligion wie etwa dem Christentum an.


    Für die Hoodoo-Tradition ist persönliche und magische Macht zentral. Sie ist geprägt von Ritualen, dem Einsatz von Kräutern und Wurzeln, Bannsprüchen und rituellen Gesängen. Der Hoodoo-Kundige wird häufig als »Root Doctor« oder Wurzelheiler bezeichnet. »Root« (Wurzel) oder auch »Mojo« ist die Bezeichnung für einen magischen Gegenstand, der, am Körper getragen, das Schicksal des Trägers beeinflussen soll. Es kann sich dabei um ein schützendes Amulett, aber auch um einen Fluch mit negativer Wirkung handeln. Letzterer wird auch »Hex« genannt.


    Ziel des Hoodoo ist es, das tägliche Leben der Menschen durch den Einsatz übernatürlicher Mittel zu verbessern und ihnen mehr Macht in den unterschiedlichsten Lebenszusammenhängen zu verschaffen, wie etwa Geldangelegenheiten, Schönheit, Liebe, Rache, Gesundheit, Arbeit und Kommunikation mit den Toten. Die Lehre des Hoodoo und die Kenntnisse über magische Rituale werden von einem Praktizierenden an den nächsten weitergereicht.


    Auch wenn seine Anhänger überwiegend Schwarze sind, ist Hoodoo entgegen der herrschenden Annahme in Amerika seit jeher sowohl von Weißen als auch von Schwarzen praktiziert worden. Aus Angst vor Verfolgung wird Hoodoo in der Regel im Geheimen ausgeübt, deshalb gibt es keine Erhebungen zu der Frage, wie viele Menschen in Amerika Hoodoo praktizieren und wie wirkungsvoll die magischen Rituale sind.


    


    Okay, dann hat mein Traum von letzter Nacht wohl wirklich etwas damit zu tun. Also habe ich einen Hoodoo-Traum gehabt? Na gut. Auch nicht unbedingt das Verrückteste, was einem im Leben passieren kann. Vielleicht sind die Buzzards Hoodoo-Anhänger. Das wirkt plausibel, wenn man an diesen altarähnlichen Tisch in dem Schuppen oder an den großen Kräutergarten denkt. Vielleicht hat mein Unterbewusstsein irgendwie darauf reagiert.


    Ich klappe das Buch zu und stehe auf. Dieser Ausflug hat immerhin zu meiner Allgemeinbildung beigetragen. Mittlerweile ist es Nachmittag, und die Hitze hat sich etwas gelegt. Die Luft hat eine wohltuende Temperatur und fühlt sich auch sonst großartig an. So großartig, dass ich in einen Laufschritt verfalle und die Eichenallee im Park entlangjogge.


    »Hallo!«, rufe ich überschwänglich, als ich bei meiner Großmutter zur Haustür hereinstürme.


    »Alex«, sagt sie, als sie, natürlich mit einem Cocktail in der Hand, in der Halle auftaucht. »Du solltest dir angewöhnen, endlich dein Handy zu benutzen. Es ist eine Frage der Höflichkeit, Bescheid zu geben, ob du zum Mittagessen da bist oder nicht.«


    »Tut mir leid.«


    »Nun gut, in Ordnung. Josie hat dir einen Bacon Burger warm gestellt.«


    »Super!« Ich gehe in die Küche und verschlinge einen halben Burger im Stehen. Dann stelle ich meinen Teller in die Spülmaschine und gehe ins obere Stockwerk, um in die Badewanne zu hüpfen. Ich aale mich schon zehn Minuten in den spirituellen Reinigungssalzen meiner Mutter und habe etliche Strophen von Sugar Magnolia – meinem Lieblingssong von den Grateful Dead – gesungen, bevor mir auffällt, was das wirklich Merkwürdige an diesem Tag ist: Seit ich aufgewacht bin, habe ich nicht an Reggie gedacht.


    Kein einziges Mal.


    Und jetzt, wo ich doch an ihn denke, fühle ich überhaupt gar nichts mehr.


    »Was ist das?«, flüstere ich, klettere aus der Wanne und wickle mich in ein Handtuch. Bin ich nach kaum mehr als einem Tag über Reggie, meiner allerersten Liebe, hinweg? Was ist los mit mir?


    Ich finde mein Handy unter dem Bett. Auf der Mailbox sind ein paar verärgerte Botschaften von Miss Lee, die testen wollte, ob ich ans Telefon gehe. Und außerdem drei Nachrichten von Reggie:


    »Moppel, das war echt nicht cool, was du vor Chrystal zu mir gesagt hast … aber ruf mich an.«


    »Moppel – ich meine, Alex … Komm schon. Ruf mich zurück. Chrystal hat Schluss gemacht. Ich muss echt mit dir reden.«


    »Alex … ruf mich an, okay? Ruf mich einfach an.«


    Es hat Zeiten gegeben, da wäre ich ausgeflippt vor Glück über diese Anrufe. Doch heute interessieren sie mich kein bisschen. Und das ist eindeutig nicht normal.


    Ich verliere nicht erst Zeit damit, selbst nachzugrübeln, was mit mir los sein könnte, sondern rufe Hayes an.


    »Wie geht’s dir, du Schlafmütze?«


    »Ich weiß gar nicht, wieso ich dich überhaupt anrufe, nachdem ihr mir gestern so übel mitgespielt habt.«


    »Oh, Alex. Wie wär’s mit ein bisschen Humor?«


    »Ach was, du verrücktes Luder. Ich hab schon kapiert – du und Madison, ihr fahrt voll auf bizarre Aktionen ab. Aber du musst mir jetzt über eine Sache die Wahrheit sagen.«


    Vom anderen Ende der Verbindung höre ich nichts als ein banges Schweigen.


    »Okay«, willigt Hayes schließlich ein.


    »Was war in dem Vitaminwasser?«


    »Nur ein paar Kräuter«, sagt sie.


    »Kräuter?«, frage ich. »Hayes, ich kenne mich aus mit Kräutern. Ich habe da sozusagen eine Ausbildung abgeschlossen. Das waren jedenfalls keine Kräuter, von denen ich jemals gehört habe.«


    »Wurzeln«, sagt sie.


    »Was für Wurzeln? Geht es nicht ein bisschen genauer?«


    »Warum fragst du mich das?«


    »Weil das, was ihr mir da eingeflößt habt, total unglaublich ist. Es hat mich nicht nur komplett ausgeknockt, mir aberwitzige Träume verpasst und mich fünf Zentimeter wachsen lassen – es hat auch meine Gefühle verändert. Reggie kümmert mich nicht mehr die Bohne. Von meiner Verliebtheit ist nicht mal mehr der kleinste Rest übrig.«


    »Das ist doch super«, ruft sie begeistert. »Hier gibt’s jede Menge Jungs, die wahnsinnig gern mit dir zusammen sein werden, sobald die Sache mit deinen Haaren geregelt ist. Wozu da noch Fragen stellen?«


    »Hayes. Ihr alle zusammen habt mich unter Drogen gesetzt. Meinst du nicht, ich verdiene eine Antwort, wenn ich wissen will, was passiert ist?«


    »Warte mal einen Augenblick.« Sie hält das Telefon ein Stück von sich weg, und ich höre im Hintergrund Madisons Stimme. Dann ist sie wieder am Apparat: »Okay. Sag deiner Großmutter, wir kommen rüber.«


    »Was interessiert das denn meine Großmutter, wenn ihr kommt?«


    »Sag’s ihr einfach«, beharrt Hayes ungeduldig. »Genau genommen solltest du ihr ausrichten, dass ich finde, es ist an der Zeit.«


    Wenige Minuten später treffen die beiden jungen Magnolien im Haus meiner Großmutter ein. Was dann kommt, ist eine Geschichte, die mich an meinem Verstand zweifeln lässt. Das Verrückteste daran ist aber, dass ich nicht wirklich überrascht bin. Tief in meinem Inneren weiß ich irgendwie, dass jedes einzelne Wort dieser Wahnsinnsgeschichte wahr ist.


    


    Wir vier – ich, Hayes, Madison und meine Großmutter – versammeln uns um den langen Esstisch, auf dem brennende Kerzen stehen. Großmutter hat eine Karaffe mit Gin auf den Tisch gestellt und bietet uns allen etwas davon an. (Offenbar hat sie nicht die geringsten Bedenken, wenn es um Alkohol für Teenager geht.)


    »Was habt ihr Alexandria gestern Abend eingeflößt?«, fragt Miss Lee.


    »Einen Trank, den ich von Sam bekommen habe«, sagt Madison.


    »Hmm«, macht meine Großmutter. Sie schlägt ein großes, altes Buch auf, das sie aus ihren Gemächern mit nach unten gebracht hat. Es trägt den gleichen Titel wie das, das ich bei Sam gesehen habe: Lady Browns Buch der Zaubersprüche und Verwünschungen.


    »Wahrscheinlich Schießpulver, Wespennester, Blut …«


    »Was?«, schreie ich.


    »Cayennepfeffer, Sassafras, Kupfervitriol … Kaum zu glauben, dass er um diese Zeit überhaupt noch genug Kupfervitriol hatte. Wisst ihr, ich glaube, ich habe das hier bald selbst im Griff. Hat er euch gesagt, ihr sollt ein bisschen Schweiß von dem Jungen auftreiben?«


    Ich starre die drei an, so schockiert, dass ich kein Wort herausbringe.


    »Ja. Ich hab den Trank durch ein Stück von seinem T-Shirt abgeseiht«, erklärt Madison. »Hab ich mir aus ihrem Zimmer besorgt.«


    »Du bist an meinen Sachen gewesen?«


    Madison zuckt mit den Achseln. »Ging nicht anders.«


    »Du hast mein Lieblings-T-Shirt zerschnitten und mir Pfeffer und weiß der Teufel was noch alles zu trinken gegeben? Bist du wahnsinnig?«


    »Das ist sie nicht, Liebling«, erklärt meine Großmutter. »Sie folgt nur den Anweisungen der Buzzards.«


    »Welchen Anweisungen?«


    »Wie dieser Zauber korrekt durchzuführen ist.«


    »Okay.« Ich stehe vom Tisch auf und entferne mich ein paar Schritte von den dreien. »Es ist höchste Zeit, dass ihr mir erklärt, was zur Hölle hier vor sich geht.«


    »Wir sind dabei, Alexandria«, sagt meine Großmutter. »Genau das tun wir doch gerade.« Sie schenkt mir ein winziges bisschen Gin nach. »Alex«, beginnt sie dann, »ich möchte, dass du mir erzählst, was du über Magie weißt.«


    »Magie?«, wiederhole ich und muss mich anstrengen, nicht laut loszulachen. »Du meinst Zauberer, Zauberstäbe und solche Sachen?«


    Madison, Hayes und meine Großmutter feuern einen kollektiven Blick der Verärgerung auf mich ab.


    »Zauberer? Sei nicht albern.« Miss Lee setzt sich in ihrem samtbezogenen Stuhl zurecht und betrachtet ihre Diamantringe. »Lass mich von vorn anfangen. Hat deine Mutter dir jemals etwas von Bannsprüchen erzählt?«


    »Nein.«


    »Von Verwünschungen?«


    »Auf keinen Fall.«


    »Vom bösen Blick? Oder von Schattenmagie? Von Wahrsagerei?«


    »In Ordnung, ich bin komplett draußen. Kannst du jetzt bitte wieder die Großmutter sein, die ich kenne? Du weißt schon: die, die sich Sorgen macht, wenn ich in der Öffentlichkeit die Beine übereinanderschlage?«


    Meine Großmutter lächelt geduldig.


    »Nun ja, Louisa hat dich offensichtlich in Unwissenheit gehalten.« Sie steht auf und beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Dann lass mich ganz am Anfang beginnen. Dafür muss man weit zurückgehen, bis ins Jahr 1956. Damals war ich sechzehn Jahre alt, genau wie du jetzt.«


    Ich lege den Kopf schief und versuche zu rechnen. 1956. Dann wäre sie jetzt, was, siebzig? Aber wie kann das sein? Sie sieht höchstens wie vierzig aus.


    »Ich war verlobt und sollte heiraten«, erzählt sie weiter. »Und dann habe ich herausgefunden, dass mein Verlobter mit einem anderen Mädchen zusammen war. Siehst du, Alexandria? Ich weiß genau, wie du dich wegen dieses Reggie fühlen musst. Schließlich geht die Gründung des gesamten Magnolien-Clubs auf die Tatsache zurück, dass mich ein Junge hintergangen hat.«


    Meine Großmutter schenkt sich Gin nach und läuft umher. Sie dreht ein paar Lichter ab und andere an, bis der luxuriöse, angenehme Raum genau so aussieht, wie es ihr behagt. Dann lässt sie sich in die weichen Kissen ihrer gestreiften Seidencouch sinken.


    »Damals war noch alles anders. Ich weiß, dass wir älteren Damen das immer sagen, deshalb findet ihr diese Aussage wahrscheinlich furchtbar langweilig, aber hier im Süden war wirklich alles anders. Der Debütantinnenball erfüllte noch seinen ureigensten Zweck – er führte in die Gesellschaft ein. Ich wurde am Heiligen Abend von 1956 eingeführt. Eine Woche später kam Thomas Warren mit einem Ring zu mir nach Hause.«


    Ich lege die Stirn in Falten bei der Vorstellung, in meinem Alter schon verlobt zu sein.


    »Ich war begeistert. Thomas war zwanzig und sah besser aus als jeder andere junge Mann in ganz Savannah. Er war auch der beste Tänzer der Stadt und ein göttlicher Tennisspieler. Außerdem wirkte er immer etwas unnahbar, was mich faszinierte. Sein Vater baute diese riesigen Hotels an der Küste. Alle anderen Debütantinnen – auch eure Großmütter, Mädels – waren blass vor Neid, als sie die Neuigkeit hörten.


    Allerdings war ich nie vollkommen überzeugt, dass er mich wirklich liebte. Ich habe es den anderen Mädchen niemals erzählt, aber er wirkte immer irgendwie unaufmerksam, wenn wir miteinander sprachen. Er wollte mich wirklich heiraten, das war klar, sonst hätte er nicht um meine Hand angehalten. Aber mir kam es manchmal so vor, als ginge es ihm mehr um das, was ich darstellte, als darum, wer ich wirklich war.


    Ich redete mir ein, Gespenster zu sehen. Wie ihr euch wohl denken könnt, habe ich noch nie unter mangelndem Selbstvertrauen gelitten, und ehrlich gesagt konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass er nicht genauso bezaubert von mir sein könnte wie der Rest der Männerwelt. Doch dann bin ich eines Tages mit Sybil, der Großmutter von Hayes, auf Tybee Island gewesen. Ganz am Ende des Strandes gab es damals einen menschenleeren Abschnitt, und wir beschlossen, dort unsere Sonnenbräune zu pflegen … an der frischen Luft, ihr wisst schon, wie ich das meine. Nun ja, und als wir den Strand entlangschauten, sahen wir Thomas in einer extrem kompromittierenden Position mit jemand anderem. Ich erkannte sie sogar. Es war allen Ernstes eine Kellnerin.«


    »Was für ein Mistkerl!«, schimpfe ich und werde wieder wütend, weil ich mir Reggie mit Chrystal vorstelle.


    »Genau«, sagt meine Großmutter. »Sybil, unbedacht wie immer, wollte gleich hinrennen und den beiden einen Eimer Wasser über die Köpfe kippen. Ich war dagegen und fand, wir müssten uns etwas Besseres einfallen lassen. Aber dann passierte etwas sehr Seltsames. Noch bevor ich mir einen wirklich guten Plan ausgedacht hatte, wurde der Vater von Thomas furchtbar krank.


    Es war die erschreckendste Krankheit, die ich jemals erlebt habe. Ich war bei Thomas zu Hause, um ihm beizustehen – ihm war zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar, dass ich wusste, was für ein Stinktier er war –, und ich habe Mr Warren in seinem Bett erlebt, wie er schrie. Seine Augen rollten wild hin und her und waren gelb verfärbt, und Schaum stand ihm vor dem Mund.


    Irgendwann im Lauf des Abends fand ich mich plötzlich allein mit dem Patienten. Alle anderen hatten das Zimmer verlassen, angeblich um etwas zu trinken oder schnell ein Bad zu nehmen. Ich saß bei Thomas’ Vater, und es grauste mich entsetzlich, aber ich hätte mich geschämt, ihn allein zu lassen. Ich hatte ihn immer gemocht. Er benahm sich manchmal etwas unpassend – ein typischer Grapscher, wenn ihr wisst, was ich meine –, aber er hatte Charme und gab mit großem Vergnügen Geld aus. Ihn mit diesen Schmerzen zu sehen machte mir zu schaffen. Plötzlich wandte er sich mir direkt zu, mit verzweifelten Blicken und triefendem Mund.


    ›Dorothy, auf mir liegt ein Fluch‹, flüsterte er.


    ›Was?‹, fragte ich. ›Was haben Sie da gesagt?‹


    ›Doc Buzzard‹, stöhnte er. ›Draußen auf der Insel. Das Hotelgelände … verflucht.‹


    ›Wir bringen Sie ins Krankenhaus‹, sagte ich und versuchte, meine Stimme so warm und freundlich klingen zu lassen, wie ich nur konnte.


    ›Das nützt nichts‹, seufzte er hoffnungslos. ›Verflucht.‹


    Dann verlor er das Bewusstsein.


    Gleich darauf kam seine Familie zurück und brachte ihn ins Krankenhaus, aber die Ärzte konnten nicht herausfinden, was ihm fehlte. Ich habe nie jemandem erzählt, was Mr Warren zu mir gesagt hatte. Am nächsten Tag war er tot.«


    Miss Lee unterbricht ihre Erzählung, um ihren Gin auszutrinken. Dann sieht sie jeder von uns in die Augen.


    »Bevor ich weiterrede, muss ich euch eines versichern: Ich wollte niemals, dass Thomas verletzt würde. Das war nicht meine Absicht, auch als ich immer neugieriger auf Doc Buzzard wurde und mich vorsichtig umzuhören begann, wo solch ein Mann wohl leben könnte. Mich interessierte vor allem der Fluch. Ich hatte durchaus vor – denkt immer daran, wie jung und wie dumm ich war! –, Thomas die gleiche Krankheit anzuhängen, wie sein Vater sie gehabt hatte, aber dann wollte ich aufkreuzen und ihm ein Heilmittel servieren, ihn also erst einmal in Angst und Schrecken versetzen und schließlich retten. Wenn mir das gelänge, dachte ich, würde er mir endlich den Respekt entgegenbringen, den ich verdiente, und das Flittchen am Strand vergessen.


    Doc Buzzard war nicht leicht zu finden. Niemand in Savannah schien ihn zu kennen. Anfangs hörte ich mich nur vorsichtig um, einerseits bei meinen Freunden, andererseits bei den Außenseitern von Savannah. Am Ende nahm mich Josie beiseite, die zu der Zeit gerade angefangen hatte, für meine Familie zu arbeiten.«


    »Moment mal«, sage ich. »Josie hat da schon bei euch gearbeitet?«


    »Sie war damals zwanzig.«


    Ich runzle die Stirn bei dem Versuch, das zu begreifen. »Josie war also zwanzig, und du warst sechzehn … aber sie sieht heute steinalt aus. Das verstehe ich nicht.«


    Meine Großmutter wirft mir einen kühlen Blick zu und spricht einfach weiter. »Josie hat mich also beiseitegenommen. ›Was willst du von Doc Buzzard?‹, flüsterte sie.


    ›Warum?‹, fragte ich. ›Kennst du ihn?‹


    Sie schien eine Spur blasser zu werden. ›Natürlich‹, sagte sie. ›Das ist der Hoodoo-Mann.‹


    ›Hoodoo?‹, wiederholte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie das ernst meinte. Natürlich hatte ich mitbekommen, dass hier an der Küste angeblich Hoodoo praktiziert wurde, aber für mich waren das nur irgendwelche dummen Spukgeschichten. Doch Josie meinte es todernst. So ernst, dass ich beschloss, diesen Mann tatsächlich aufzusuchen.


    An einem heißen Nachmittag im Mai machte ich mich auf den Weg zu ihm. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie weiß der Himmel war und wie niedrig er wirkte. Es war so gleißend hell, dass ich die Augen kaum offen halten konnte. Ich hatte Angst. Mein Vater hatte mir gerade ein wunderbares Cabriolet geschenkt, mit dem ich so unauffällig war wie ein betrunkener Eisbär. Ich hatte mir ein Jagdgewehr aus dem Waffenschrank meines Vaters geborgt und zweihundert Dollar aus seinem Safe genommen. Die Straße war voller Schlaglöcher, und ich fuhr ganz langsam, damit mir kein Reifen platzte.


    Als ich zu der Baracke kam, in der die Buzzards wohnten, wie ich von den Einheimischen wusste, wäre ich beinahe wieder umgekehrt. Sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem, was heute dort steht – damals gab es nur einen mit Schindeln verkleideten Schuppen, auf dem Hof stank es furchtbar, und es lungerten streunende Hunde herum. Ich blieb einen Augenblick im Wagen sitzen, in der Hoffnung, jemand käme zu mir heraus, doch das war nicht der Fall. Irgendwann nahm ich meinen Mut zusammen, ging zur Tür und klopfte.


    Als sie schließlich aufging, überraschte mich der Mann, der vor mir stand, sehr. Er sah so umwerfend gut aus, dass er nicht in diese Umgebung zu passen schien. Er war groß, hatte bernsteinfarbene Augen, eine ebenmäßige Haut und lange Finger. Neugierig lächelte er mich an und fragte mich, was ich wolle.«


    »Warte mal«, unterbreche ich sie. »War das Sam?«


    »Sams Vater«, antwortet meine Großmutter und fährt mit ihrer Geschichte fort: »›Ich möchte meinen Verlobten mit einem Fluch belegen‹, sagte ich. ›Genau so, wie Sie Mr Warren verflucht haben.‹


    Doc Buzzard musterte mich. Dann öffnete er die Tür ein Stück weiter und lud mich ein, ins Haus zu kommen. Er zeigte mir, wo ich mich hinsetzen sollte, dann kochte er etwas für mich, was ich für Tee hielt. Ich hatte keine Lust auf Tee. Schließlich war es draußen sechsunddreißig Grad heiß. Aber er stellte mir die Tasse einfach hin, fast wie bei einer Mutprobe. Das Gebräu roch scheußlich, doch ich wollte nicht unhöflich sein und trank einen Schluck. Sofort wurde mir innerlich kühler, und ich konnte auf einmal viel klarer denken. Es war, wie ihr euch denken könnt, meine erste Tasse Sumpfsud.


    ›Ein Fluch‹, wiederholte ich. ›Ich werde Sie dafür bezahlen. Ich bin wohlhabend. Ich kann zahlen, was immer Sie wollen.‹


    Doc Buzzard betrachtete mich amüsiert. ›Woher wissen Sie davon?‹


    ›Von Mr Warren. Er hat gesagt, Sie hätten ihn verflucht. Dann ist er gestorben.‹


    ›Oh‹, machte Doc. ›Ich hatte gehofft, er würde sterben, bevor er es jemandem sagen könnte.‹


    ›Dann haben Sie ihn also umgebracht?‹


    ›Ich hab gar niemanden umgebracht‹, knurrte Doc Buzzard.


    ›Ich bezweifle, dass die Polizei diese Ansicht teilen würde.‹


    ›Ich werde nie mehr jemanden verfluchen‹, sagte er. ›Das war das einzige Mal.‹


    ›Aber –‹


    ›Das ist zu riskant‹, beharrte er. ›Nein.‹


    Wie ihr Mädels wisst, akzeptiere ich ungern ein Nein. Und zu dieser Zeit war ich noch dickköpfiger als heute. Ich bekam auf der Stelle einen Anfall.


    ›Sie müssen mir helfen‹, forderte ich mit zittriger Stimme. ›Mein Verlobter blamiert mich. Ich muss unbedingt dafür sorgen, dass er die andere vergisst … diese Hure. Und dass er mich begehrt wie nichts sonst auf der Welt.‹


    Doc Buzzard holte tief Luft, rückte seinen Stuhl zurecht und ließ sich wieder auf ihn sinken. ›Das heißt, Sie brauchen einen Liebeszauber.‹


    ›Ja‹, antwortete ich. ›Den brauche ich wohl.‹


    ›Nun ja, meine Liebe‹, sagte er, ›da haben Sie Glück. Denn das gehört zu den Dingen, die ich am besten kann.‹


    Und so wurden wir handelseinig. Ich musste Doc Buzzard die Zusage geben, niemals mehr über Verwünschungen zu sprechen. Ich musste mich verpflichten, sein Geheimnis über den Tod des Bauunternehmers zu bewahren. Und ich musste ihm eine Menge Geld zahlen.«


    »Wofür?«, frage ich. Ich werfe Hayes und Madison einen Blick zu, doch sie schweigen. Madison schlürft gerade ihren zweiten Gin, und die beiden haben es sich auf den Kissen am Boden bequem gemacht.


    »Für magische Rituale«, erklärt meine Großmutter.


    »Könnte ich da mal kurz einhaken?«, frage ich. »Ich weiß ja nicht, ob euch das bewusst ist, aber wir bewegen uns so langsam in eine komplett verrückte Gegend. Voodoo stammt schließlich aus Haiti, stimmt’s? Und ich sehe hier überhaupt keinen, der auch nur im Entferntesten aus Haiti stammt. Auch nicht aus Afrika. Wir sind hier in Georgia.«


    »Du hast recht, Alexandria«, sagt meine Großmutter geduldig. »Ich bin sogar stolz, dass du dich in diesen Dingen so gut auskennst. Aber es geht hier nicht um Voodoo, sondern um Hoodoo, und das ist eine sehr ernst zu nehmende Tradition. Die Hoodoo-Rituale beruhen in erster Linie auf alten Heilverfahren, bei denen Wurzeln, Kräuter, Pflanzen, Magnete und Salze mit Gesängen und machtvollen Gegenständen kombiniert werden. Außerdem hat Hoodoo nichts mit Religion zu tun. Wir legen unser Schicksal eben gerade nicht in die Hände von irgendeinem Gott, sondern wir kontrollieren und gestalten unseren Lebensweg selbst. Man kann Christ sein und trotzdem Hoodoo praktizieren. Deshalb verstehen wir Episkopalisten uns ja auch so gut mit den afroamerikanischen Methodisten draußen in Buzzard’s Roost.«


    Ich blicke wieder zu den beiden anderen Mädchen, aber genau wie zuvor zucken sie nicht mit der Wimper. Falls mich die drei an der Nase herumführen wollen, verstellen sie sich wirklich gut.


    »Tut mir leid, das passt doch alles nicht zusammen«, wende ich ein. »Der Magnolien-Club ist ein Debütantinnen-Club. Und ihr seid nicht aus Afrika.«


    »Aber das heißt nicht, dass wir die afrikanischen Rituale nicht würdigen oder ihre Macht nicht nutzen können«, sagt meine Großmutter. »Und diese Rituale sind außerordentlich wirksam, das kannst du mir glauben. Alle, die im Tiefland von Georgia geboren wurden, wissen das. Jede alteingesessene Familie hat ihre Hoodoo-Hintergründe. Ich war nur nicht klug genug, um diese alten Geschichten ernst zu nehmen. Jedenfalls hat Doc Buzzard mir schließlich angeboten, einen Liebeszauber zu bereiten. Eine magische Mischung, wenn du so willst, die mir die Zuneigung von Thomas sichern würde.«


    »Was war denn drin?«


    »Wenn wir das wüssten, du Schlaukopf, würden wir das Zeug selbst machen«, sagt Madison.


    »Ich kann mich nicht an die einzelnen Schritte erinnern. Als ich später für das Ritual in seinen Schuppen kam, stimmte er über einem ausgebreiteten roten Tuch eine Art Gesang an. Auf dem Tuch hatte er Kräuter und verschiedene Öle drapiert und dazu etwas, was aussah wie ein Zahn. Außerdem hatte er meinen Namen und den von Thomas in seltsamen Winkeln auf ein Stück Papier geschrieben. Zum Schluss hat er all diese Dinge eingesammelt und in ein kleines rotes Säckchen eingenäht. Er nannte es einen Mojo-Beutel.«


    Ich lache laut los, ich kann einfach nicht anders. »Also ehrlich. So wie in dem Film Austin Powers?«


    »Werde bitte nicht ausfällig, Liebling. Ein Mojo oder Gris-Gris ist ein sehr wirkungsvolles Amulett. Es ist ein kleiner Beutel, den man in die Kleidung einnäht, um das eigene Schicksal zu beeinflussen. Wir tragen immer eines bei uns. Ich bestehe sogar darauf, dass jede Magnolie ihr Amulett einmal in der Woche austauscht, damit es immer frisch ist.« Meine Großmutter knöpft ihre Bluse auf und bringt ein winziges blauseidenes Säckchen zum Vorschein, das an ihrem Unterkleid festgesteckt ist. »Ich lasse die Seide dafür extra aus Persien kommen. Wir legen die Kräutermischung selbst fest.«


    Fragend schaue ich Madison und Hayes an, die ihre Oberteile hochziehen und mir zeigen, dass auch sie solche Säckchen an den BH gepinnt haben. Das von Hayes ist fuchsienfarbig, das von Madison dunkelgrau.


    »Wie auch immer, der Mojo-Beutel damals enthielt hauptsächlich zwei Magnete, dazu etwas magnetischen Sand und außerdem Liebe-mich-Öl nach Docs geheimem Rezept. Es war ein recht simples Gris-Gris, verglichen mit dem, was Sina heutzutage zusammenstellt.«


    »Und es hat funktioniert?«


    »Entschuldige den Kalauer, aber: ja, wie von Zauberhand. Ich fuhr zurück nach Savannah und lud Thomas zum Essen bei uns zu Hause ein, und in den nächsten Tagen verwandelte er sich völlig. Zuerst war es einfach wundervoll; er war aufmerksam und betete mich an, genau wie man es sich von einem Verlobten wünscht. Aber dann kreuzte Thomas irgendwann zu jeder Tages- und Nachtzeit bei uns auf. Das Letzte, was ich abends sah, und das Erste, was ich morgens zu Gesicht bekam, war seine Gestalt auf dem Rasen unter meinem Fenster. Ehrlich gesagt drehte er mit der Zeit immer mehr durch. Er wollte sogar auf die Hochzeit verzichten und gleich mit mir durchbrennen.


    Darauf ließ ich mich natürlich nicht ein. Ich berichtete Doc, dass alles gut lief – sehr gut sogar. So gut, dass ich wissen wollte, welche Dienste er mir sonst noch anbieten könne. Aber als ich das nächste Mal bei ihm auftauchte, war er überhaupt nicht begeistert.


    ›Ich habe Ihnen gegeben, was Sie wollten‹, sagte er kurz angebunden. ›Lassen Sie mich in Ruhe, und feiern Sie weiter Ihre eleganten Partys.‹


    Aber wie ihr Mädels ja wisst, ist Dorothy Lee niemand, den man so leicht von etwas abbringt. Ich blieb hartnäckig.


    ›Worum geht es Ihnen denn?‹, fragte er.


    ›Ich will wissen, was Sie sonst noch können‹, sagte ich. ›Und dann will ich Sie engagieren.‹


    Glücklicherweise hatte Doc damals Schulden. Und es zeigte sich, dass Hoodoo für eine junge Debütantin am Beginn ihrer gesellschaftlichen Karriere enorm nützlich ist. Zum einen war da natürlich der Liebeszauber. Doc kann dafür sorgen, dass jeder Mann und jede Frau sich verlieben. Und – fast noch nützlicher – er kann auch dafür sorgen, dass sich Leute wieder entlieben.«


    »Diesen Zauber haben wir gestern Abend bei dir angewendet«, erklärt Madison. »Den Liebeskiller.«


    »Nur damit ich’s richtig verstehe: Das war also alles gar kein Traum?«


    »Sorry«, sagt Hayes.


    »Tja, und wofür wendet ihr Magie sonst noch an?«


    Meine Großmutter lächelt. »Lass mich überlegen. Liebe, Schönheit … ach ja, Jugend! Jede Magnolie ist imstande, sich in ein von ihr selbst festgelegtes Alter zu verwandeln, das sie bis an ihr Lebensende haben wird. Ich zum Beispiel werde bis zu meiner Beerdigung achtunddreißig bleiben.«


    »Aha.« Das erklärt einiges.


    »Es gibt auch verschiedene Geldzauber«, fährt meine Großmutter fort. »Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber keiner von den Magnolien fehlt es an finanziellen Mitteln.«


    »Klar ist mir das aufgefallen. Aber ich habe gedacht, ihr wärt halt alle reich und würdet deshalb so gern zusammenglucken.«


    »O nein«, sagt meine Großmutter. »Wir sind reich, weil wir – wie du dich ausdrückst – ›zusammenglucken‹. Viele der Familien, aus denen die Magnolien stammen, haben während der Großen Depression alles verloren. Docs Künste haben sie wieder nach oben gebracht.«


    »Während der Großen Depression?«, frage ich. »Das war doch in den Dreißigern. Wie alt bist du denn wirklich?«


    »Diese Frage muss eine Frau niemals beantworten, Schätzchen«, erwidert meine Großmutter. »Aber man könnte es so formulieren: Durch Hoodoo sehe ich viel jünger aus, als ich es an Jahren bin.«


    »Na ja, aber wenn der Doktor so großartig ist, warum hat er dann in dieser Bruchbude gelebt? Wieso hat er seine magischen Talente nicht genutzt, um selbst besser bei Kasse zu sein?«


    »Hoodoo-Heiler setzen ihre Kenntnisse selten zu ihrem eigenen Nutzen ein«, antwortet Hayes. »Sie verdienen Geld damit, anderen ihre Zauber zu verkaufen. Was die Verwendung von Magie für sich selbst angeht, haben die Buzzards strenge Regeln.«


    »Warum?«


    »Leute, denen es gut geht, brauchen keine Magie«, erklärt Madison. »Und ich glaube außerdem, dass theoretisch wegen der großen Konzentration von Macht die Gefahr besteht, dass das Dunkle in ihnen die Oberhand gewinnt.«


    »Heute allerdings sind die Buzzards wohlhabend«, sagt meine Großmutter. »Wir Magnolien bezahlen sie gut dafür, dass sie uns mit allem versorgen, was wir brauchen.«


    Plötzlich dreht sich alles in meinem Kopf. Moment mal, will ich rufen. Das ist viel zu verrückt, um es zu begreifen. Ich stehe auf und gehe zu dem hohen Fenster mit den Samtvorhängen. »Tut mir leid«, sage ich. »Das ist zu viel auf einmal.«


    »Klar klingt das abgefahren«, gibt Hayes zu. »Aber wenn du das Ganze erst mal ein bisschen verdaut hast, wirst du merken, dass es auch ziemlich super ist. Echt, Alex, so gut wie jedes Problem, das du haben kannst, wirst du mit Hoodoo locker los. Das Geld geht uns nie aus. Wir werden immer schön sein. Und wir kriegen jeden Typen, der uns gefällt.«


    »Aber was ist mit größeren Problemen?«, frage ich. »Weltfrieden? Umweltzerstörung?«


    »Die musst du selbst angehen, Gandhi«, erwidert Madison. »Die Buzzards können nicht alles auf die Reihe kriegen.«


    »Ich weiß nicht. Das klingt zu leicht«, wende ich ein und schaue weiter aus dem Fenster. »Ihr Magnolien gebt den Buzzards Geld, und die versorgen euch dafür mit Magie?«


    »Das ist das Grundprinzip«, bestätigt meine Großmutter.


    »Ich glaube, ganz kapiere ich das immer noch nicht. Vielleicht rufe ich morgen Sam an. Er ist so cool. Bestimmt kann er mir erklären –«


    »Auf gar keinen Fall«, unterbricht mich meine Großmutter mit schneidender Stimme. »Du wirst dich definitiv nicht mit den Buzzards treffen.«


    »Warum denn nicht? Du hast das doch auch gemacht. So hat doch das Ganze überhaupt erst angefangen, oder?«


    »Der Kauf aller magischen Mittel läuft über mich«, verkündet meine Großmutter. »Wir wollen schließlich nicht wie ein Bienenschwarm in lauter unansehnliche kleine Häuflein aufbrechen.« Sie erhebt sich. »Mädels?«


    Die Magnolien-Mädchen schnappen sich ihre Taschen.


    »Bis morgen, Alex«, verabschiedet sich Hayes.


    »Hab Geduld, Alex«, flüstert mir Madison im Gehen zu. »Ich weiß, dass das viel auf einmal ist, aber du wirst bald sehen, wie toll es ist. Auf einen Schlag wird alles anders.«


    

  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    Nachdem sie weg sind, sinke ich in einen derart tiefen Schlaf, dass ich nicht einmal aufwachen würde, wenn ein Feuerwehrauto mit heulender Sirene direkt in mein Zimmer gefahren käme. Niemand weckt mich fürs Abendessen, und erst um vier Uhr früh komme ich wieder zu mir, total verwirrt und mit einem wattigen Gefühl im Mund.


    Meine allgemeine Benommenheit hält noch ein paar Wochen an. Das muss an diesem Hoodoo-Trank liegen – es kommt mir vor, als läge ein Schleier über meiner ganzen Existenz. Was den Zauber selbst angeht, beginne ich mich wieder zu fragen, ob ich das Ganze nicht doch nur geträumt habe. Wenn ich mit Hayes und Madison darüber reden will, wechseln sie sofort das Thema. Sie machen einfach weiter wie bisher und kreisen auf Zickenart um ihre Beliebtheit und Schönheit. Ich dachte, Madison würde das Thema in einem stillen Moment doch irgendwann mal ansprechen, aber sie verpasst mir immer nur einen Stoß gegen die Schulter und sagt Sachen wie: »Alex, erinnere mich daran, dass ich dich unbedingt in die Wunder wirkende Welt der Haar-Conditioner einführen muss.«


    Nur einem scheint aufzufallen, dass ich mich verändert habe: Dex. Als wir in der Mittagspause wieder einmal nebeneinandersitzen, spricht er mich darauf an, dass ich mich in letzter Zeit seiner Meinung nach komisch verhalte.


    »Was ist mit dir los?«, fragt er, während er in meinem Rucksack herumwühlt. (Josie spinnt in letzter Zeit immer mehr, was das Essen angeht, das sie mir einpackt. Heute zum Beispiel gibt es Doughnuts, gebratenes Schweinefleisch und diese frittierten Maisbällchen, die man hier im Süden Hushpuppies nennt – zur großen Freude von Dex.) »Du wirkst schon die ganze Zeit total benebelt. Hat dir jemand Gift in den Kaffee gekippt?«


    »Äh …« Ich sehe Dex an. Wie wäre es wohl, wenn ich ihn in die Geheimnisse einweihen würde, die mir meine Großmutter erzählt hat?


    Tja, Dex, ich bin ziemlich durch den Wind, weil ich vor ein paar Wochen verschleppt wurde. Ich musste bei einem Hoodoo-Ritual mitmachen, das meine Seele reinigen sollte. Anscheinend hat der Umgang mit schwarzer Magie in meiner Familie eine lange Tradition. Verwünschungen, Liebeszauber und solche Sachen. Ach, und weißt du was? Alle Magnolien mischen da mit!


    Nein, das bringt nichts. Klar, Dex ist cool, aber ich kenne niemanden, der sich diese Geschichte anhören und mich danach nicht auf direktem Weg in die Klapse schicken würde. Außerdem ist Dex der Einzige hier, mit dem mich eine halbwegs normale Freundschaft verbindet – ich will nicht riskieren, ihn zu verlieren.


    »Ich bin bloß müde«, sage ich. »In letzter Zeit hab ich Albträume. Das ist alles.«


    Auch meine Großmutter hat die große Offenbarung nicht mehr erwähnt. Ich verbringe diese Wochen damit, sie ganz genau zu beobachten. Ich will herausfinden, wie sich diese neuen, merkwürdigen Erkenntnisse in das faszinierende Rätsel ihrer Existenz einfügen. Wenn zum Beispiel dieser Thomas Wassen so wahnsinnig verknallt in sie gewesen ist, wo ist er dann jetzt? Und kann sie im Ernst siebzig Jahre alt sein? Die wichtigste Frage, die mir durch den Kopf geht, ist allerdings: Wenn es so wahnsinnig toll ist, eine Magnolie zu sein – warum ist meine Mutter dann abgehauen?


    Meine Mutter. Das ist noch eine ganz andere Tür, die es aufzustoßen gilt. Mal angenommen, sie wusste über dieses Hoodoo-Arrangement Bescheid … dann hieße das wohl, sie hat selbst auch Magie für sich genutzt. Aber egal, wie sehr ich mir das Hirn zermartere, ich kann mich absolut nicht erinnern, dass sie jemals irgendetwas gesagt hätte, was darauf hindeutet, dass sie in ihrer Jugend geheime Erfahrungen mit übernatürlichen Kräften gemacht hat. Klar, sie hat sich brennend für Gärten und die Wirkung von Kräutern interessiert, das passt schon irgendwie ins Bild … aber für eine Naturheilerin ist das nicht außergewöhnlich.


    Eine Erinnerung gibt es allerdings doch, die vor dem Hintergrund meiner neuen Einsichten einen anderen Sinn bekommt, und die hat mit ihrem dreißigsten Geburtstag zu tun. Ich war damals acht Jahre alt. Wir hatten eine riesige Party für sie vorbereitet, mit Feuertänzern und Banjomusik. Auch wenn Big Jon sich nie etwas hat anmerken lassen, war er wohl ein bisschen verliebt in meine Mom, daher wurde ihr Geburtstag richtig groß gefeiert.


    Ich weiß noch, wie ich mit ein paar frisch gepflückten Blumen aus unserem Kräutergarten zurück zur Hütte kam. Mom trug ein wunderschönes Kleid, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war grün, glänzte seidig und hatte einen tiefen Rückenausschnitt – es wirkte tausendmal eleganter als alles, was ich sonst an ihr gesehen hatte. Dazu trug sie farblich passende lange Handschuhe. Als ich ins Zimmer kam, blieb ich überrascht stehen. Sie hatte überall Kerzen angezündet und verbrannte Räucherwerk mit einem süßen Aroma, das ich nicht kannte. Dabei betrachtete sie sich von allen Seiten im Spiegel.


    »Mom?«, sagte ich ein bisschen ängstlich. Sie wirkte wie in Trance, und es dauerte eine volle Minute, bis sie endlich reagierte.


    »Hallo, Liebling«, antwortete sie schließlich und starrte weiter ihr Spiegelbild an.


    »Du siehst schön aus.«


    »Danke, meine Süße.« Ihre Augen waren geschwollen, und ich fragte mich, ob sie wohl geweint hatte.


    »Was ist los mit dir?«


    »Meine erste Falte.«


    »Was?« Das war doch albern. Ihr Gesicht war so glatt wie ein polierter Stein. »Nie im Leben.«


    »Doch«, widersprach sie lächelnd und zeigte auf eine kaum wahrnehmbare Linie zwischen ihren Augenbrauen.


    »Mom«, sagte ich, »das ist doch keine Falte. Das ist, was weiß ich, ein bisschen Dreck oder ein Katzenhaar oder so.«


    »Meine Mutter hat niemals eine einzige Falte bekommen«, meinte sie. »Sie ist vorher zum Doktor gegangen.«


    »Zum Doktor? Zu so was wie einem Busenarzt?« Wir machten uns gern lustig über den Busenarzt. Irgendwann war mal ein Mädchen im Sommer auf die Farm gekommen, dessen Brüste so rund und fest wie Strandbälle gewesen waren. In einem besonders unklugen Moment hatte sie Billy erzählt, sie sei bei einem Busenarzt gewesen. Der glättete, wie sie erklärt hatte, auch knittrige Haut und saugte mit einem Schlauch Körperfett ab. Nachdem wir das wussten, gingen wir immer zu ihr hin und stachen mit dem Finger in ihren Busen. Ungefähr eine Woche später war sie abgehauen.


    »Nein, nicht unbedingt«, antwortete meine Mutter. Sie guckte weiter in den Spiegel. »Wenn ich auf meine Mutter gehört hätte, würde ich nie im Leben Falten bekommen.«


    »Was hat sie denn gesagt? Dass du immer Sonnenschutz verwenden sollst?« Meine Mutter rieb mich immer mit Unmengen dickflüssiger, eklig riechender Sonnenmilch ein. Ich hasste das.


    »So ähnlich«, sagte sie. Sie strich sich mit dem Finger übers Gesicht und berührte dann gedankenverloren den Anhänger um ihren Hals. »Ich wäre überhaupt niemals gealtert«, sagte sie dann.


    Ich starrte sie an. Sie war wirklich schräg drauf.


    »Tja, jetzt kann ich’s wohl nicht mehr ändern«, meinte sie seufzend.


    »Mom«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was du da redest. Du siehst super aus.«


    Lächelnd wandte sie sich mir zu. »Trotzdem ist dieses Kleid ein bisschen übertrieben, findest du nicht?«


    »Kann sein.«


    Sie bat mich, ihr mit dem Reißverschluss zu helfen. »Ich habe es noch von früher, aber das ist lange her.«


    Ich wartete auf eine genauere Erklärung, aber an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass ich lieber keine Fragen mehr stellen sollte. Sie hängte das Kleid auf einen Bügel und zog Jeans und ihr normales Batik-Shirt an. Dann gingen wir zusammen zur Geburtstagsparty.


    Mich an all das zu erinnern – an das Leben und an den Tod meiner Mutter – macht mich traurig. Genau genommen verbringe ich die beiden ersten Oktoberwochen in einer ziemlich miesen Stimmung. Nachdem ich zum tausendsten Mal an der zugesperrten Tür zu ihrem Zimmer im Haus meiner Großmutter vorbeigelaufen bin, beschließe ich, einen zweiten Einbruchsversuch zu wagen.


    Dieses Mal bewege ich mich viel schneller – ich will auf keinen Fall erwischt werden. Ich klettere übers Geländer und steige ohne das geringste Zögern am Abflussrohr entlang hinüber auf den Balkon vor ihrem Zimmer. Aus der Hosentasche ziehe ich die Feile, die ich mir schon vor meinem ersten Besuch unter den Nagel gerissen habe, und heble das Fenster innerhalb von Sekunden auf. Ich bin ziemlich beeindruckt von mir. Man könnte meinen, ich sei ein professioneller Einbrecher.


    Rasch springe ich durchs Fenster und komme mit einem lauten Rums auf dem Fußboden auf. Eine weiche Staubwolke steigt auf, senkt sich aber genauso schnell wieder. Im Zimmer ist es dunkel. Ich ziehe die Vorhänge an den Fenstern ein Stück weit auf. Als mehr Licht in den Raum fällt, ringe ich nach Atem und muss mich hinsetzen.


    Sie ist hier. Meine Mutter, meine ich. Nicht buchstäblich, das ist klar. Aber ich spüre ihre Gegenwart. Das Zimmer duftet nach Gewürznelken und Babypuder. Etwas Kaltes steigt mir in die Kehle. Ich habe vergessen, wie sehr sie Babypuder gemocht hat. Wenn ich das Zimmer nicht betreten hätte, wäre diese Erinnerung verloren gewesen. Was vergesse ich sonst noch alles? Was geht von ihr auf die Art noch verloren?


    Meine Großmutter hat offensichtlich alles unberührt gelassen seit dem Weggang meiner Mutter. Das macht mich noch trauriger: Obwohl wir beide den gleichen Schmerz empfinden, schaffen wir es nicht, die Wand zwischen uns einzureißen und über unseren gemeinsamen Verlust zu sprechen. Einerseits sollte ich dankbar sein, dass sie dieses Zimmer so belassen hat. Denn Louisa Lee ist überall – das hier ist wie ein Museum ihres Lebens. Es riecht nach den getrockneten Blumen, die sie immer so geliebt hat; auf dem Bett liegt eine Tagesdecke aus schlichter Baumwolle, die sie ausgesucht haben muss; der indianische Webteppich auf der Kommode ähnelt den Decken, die sie über den alten Möbeln in unserer Hütte ausgebreitet hatte.


    Das Zimmer ist in dem gleichen Blauton gestrichen wie die Türen und Fensterläden bei den Buzzards – in Geisterblau.


    Ich schleiche zu ihrem Bücherregal und betrachte die gerahmten Fotos, die meine Mutter in ihrer Jugend zeigen. Auf einem Bild trägt sie das weiße Kleid, das mir meine Großmutter gezeigt hat. Auf einem anderen steht sie an einem Strand, in abgeschnittenen Jeans und einem Bikinioberteil, und hat die Arme um ein anderes Mädchen gelegt. Als ich näher herangehe, erkenne ich, dass die andere Constance Taylor ist, die schon als Teenager ziemlich tough ausgesehen hat.


    Seltsam. Waren die beiden befreundet?


    Auf einmal höre ich ein Geräusch. »Mom?«, flüstere ich. »Mom, bist du da?«


    Mein Herz hämmert. Es wäre der absolute Wahnsinn, wenn sie hier wäre. Ich schließe die Augen und wünsche mir mit aller Kraft, dass sie vor mir stehen wird, wenn ich die Augen öffne, mit einem Lächeln im Gesicht. Doch als ich mich wieder umschaue, bin ich immer noch allein.


    Auf Zehenspitzen gehe ich zu Moms Kleiderschrank. Er quillt über von alten Strandkleidern, Jeans und ausgetretenen Sandalen. Als ich diese Kleidungsstücke berühre, überwältigt mich die Trauer so sehr, dass ich buchstäblich die Zähne zusammenbeißen muss. Es gibt hier so vieles, was zu meiner Mutter gehört – einzelne Haare oder der Dufthauch von Vanilleöl, das sie sich immer gern auf die Handgelenke gerieben hat. Aber sie selbst ist fort für immer. Und das ist etwas, was niemand versteht: diese unendliche Traurigkeit, die mich jeden Morgen überkommt, wenn ich beim Aufwachen begreife, dass ich sie nie wiedersehen werde. Und immer wenn ich denke, jetzt geht es besser, türmt sich eine neue Mauer des Kummers vor mir auf.


    Ich wische mir die Tränen weg und greife nach etwas Glitzerndem, das ich hinten im Schrank entdeckt habe. Ihr weißes Debütantinnenkleid. Meine Großmutter muss es an seinen angestammten Platz zurückgehängt haben, in den Schrank meiner Mutter. Ich halte das Abendkleid hoch und lege es dann vorsichtig aufs Bett. Ohne nachzudenken, beginne ich mich auszuziehen.


    Das Kleid ist mir natürlich viel zu eng. Meine Mom war wesentlich dünner als ich. Ich habe mich nie groß für Kleidung interessiert, doch dieses Kleid ist etwas ganz Besonderes. An der Taille liegt es eng an, dann fließt der Stoff leicht ausgestellt bis zum Boden. Ich sehe natürlich nicht besonders gut aus darin … kein bisschen so, wie meine Mutter ausgesehen hätte oder wie Hayes es tun würde. Trotzdem habe ich noch nie zuvor so mädchenhaft gewirkt.


    Auf einmal reißt mich Josies Stimme in die Wirklichkeit zurück. »Alex!«, ruft sie. »Wo bist du?«


    Mist!


    »Alex!« Ich habe keine Chance mehr, mich umzuziehen. Ich schnappe mir meine Klamotten und die Fotos, raffe das Kleid hoch und klettere aus dem Fenster. Als ich wohlbehalten zurück im Flur bin, renne ich zur Treppe. Überrascht sehe ich unten jemanden stehen, der mich direkt anschaut. Die blonde Gestalt zeichnet sich vor den schwarzweißen Marmorfliesen der prachtvollen Eingangshalle deutlich ab.


    »Thaddeus?«, platzt es aus mir heraus.


    Verflucht. Warum habe ich bloß dieses bescheuerte Kleid an? Kann ich es schaffen, mich blitzschnell umzuziehen? Ich mache ein paar Schritte zurück und trete dabei Jezebel auf die Pfote.


    »Miaaaaaau!«


    So ein Mist!


    »Hallo«, sagt Thaddeus. Er guckt zugleich belustigt und genervt. Widerwillig trotte ich wieder zur Treppe.


    »Schönes Kleid.« Er lehnt am Treppengeländer.


    »Hat meiner Mom gehört«, sage ich. »Ich weiß schon, dass ich total blöd darin aussehe.«


    »Tust du nicht«, widerspricht er. »Ich finde, du siehst ziemlich gut aus. Bloß deine Haare passen nicht besonders dazu.«


    Einen Moment lang sehen wir einander an.


    »Hast du Lust, spazieren zu gehen?«, fragt er.


    »Ja, gern. Warte, ich zieh mich schnell um.«


    Ich rase zurück in mein Zimmer, schäle mich aus dem Kleid und werfe mich in meine üblichen Klamotten – Jeans und ein Vintage-Shirt. Nachdem ich noch schnell das Kleid in Moms Zimmer zurückgebracht habe, betrachte ich mich im Spiegel. Ein bisschen Schmutz vom Fensterbrett klebt mir an den Händen und im Gesicht.


    Hektisch reibe ich ihn weg und renne dann nach unten. Gleichzeitig versuche ich so zu tun, als wäre es mir komplett egal, dass mich der heißeste Typ der Schule einfach so besuchen kommt.


    

  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    Gibt es etwas, was noch unangenehmer ist, als sich mit einem wahnsinnig arroganten Kerl zu unterhalten?


    Ja. Sich mit einem wahnsinnig arroganten Kerl zu unterhalten, in den du rasend verliebt bist.


    Schweigend überqueren wir die Straße und betreten den Park, wo jetzt, am frühen Abend, ziemlich viel los ist. Leute stehen beim Hundegehege, trinken Bier und sehen zu, wie ihre Spaniel aufeinander losgehen. Scharen kreischender Kinder hüpfen in den Fontänen des Springbrunnens herum, ohne sich um das Verbotsschild am Rand zu scheren. Ein paar Kunststudentinnen sind auf dem Rasen mit einem Hula-Hoop-Reifen zugange. Als Thaddeus mit einem bewundernden Blick ihre geschmeidigen nackten Taillen mustert, beiße ich mir vor lauter Elend auf die Zunge.


    »Die Raincatcher-Hippie-Mädels haben auch dauernd diese Dinger herumgewirbelt«, verkünde ich, einfach nur, um irgendwas zu sagen. Thaddeus reagiert nicht. Findet er sie sexy? Bestimmt. Er selbst sieht umwerfend aus in seinen Jeans, die genau an den richtigen Stellen ausgebeult sind, und dem T-Shirt ohne Logo. Während wir weiterbummeln, fühle ich mich immer unwohler. Wir sind einfach zu verschieden – rein äußerlich und auch in unserem Verhalten. »Wie läuft’s denn so in der Schule?«


    Thaddeus zuckt mit den Achseln, ohne mir eine Antwort zu geben.


    »Okaaaaay«, sage ich. »Klar ist das eine total langweilige Frage, aber sie ist der Strohhalm, an dem ich mich festhalte. Worüber würdest du denn gerne reden?«


    »Sorry«, sagt er. »In der Schule läuft alles gut.«


    »Bewirbst du dich bei Unis?«


    »Klar. Yale, Harvard und Brown.«


    »Wow. Diese Namen kenne sogar ich, obwohl ich aus dem hintersten Winkel von Kalifornien komme. Du musst super Noten haben.«


    »Ich häng mich rein«, erwidert er. »Mir fällt’s nicht einfach in den Schoß wie Hayes. Keine Ahnung, ob du das schon bemerkt hast, aber ich lerne ziemlich viel.«


    Ich nicke. Er hat wirklich meistens ein Buch in der Hand. Heimlich werfe ich ihm einen Blick zu, gucke aber gleich wieder weg. Er ist so süß, dass ich es kaum aushalte, ihn direkt anzusehen.


    »Ehrlich gesagt bin ich vorbeigekommen, weil ich dich um Hilfe bitten wollte«, sagt er.


    »Ich fürchte, das einzige Fach, in dem ich gut bin, ist Literatur. Aber da kann ich dir bestimmt ein paar Tipps geben, kein Problem.«


    »Danke, aber Nachhilfe von einer Haschisch-Farmerin habe ich nicht nötig.«


    Ich lasse meine Dreads fliegen. »Ich war keine Haschisch-Farmerin, Snobbeus. Sondern Kräuterfachfrau. Aber glaub, was du willst, das ist mir egal.«


    Thaddeus bleibt stehen und berührt mich zu meiner Überraschung am Unterarm. »Hey, tut mir leid. Ich bin ein Idiot.«


    »Nein, schon okay.«


    Er läuft rot an. »In Ernst … ich weiß, dass ich manchmal ziemlich blöd rüberkomme.«


    Was? Er und blöd? Er hat doch gerade gesehen, wie bescheuert ich rüberkomme – mit meinem dicken Hintern in einem Debütantinnenkleid und Birkenstocks an den Füßen.


    »Ich bin manchmal eben ziemlich angespannt. Dann rede ich lauter arrogantes Zeug, keine Ahnung, warum. Mir ist klar, dass das nervt.«


    Seine Hand löst sich von meinem Ellbogen. Ich betrachte die Stelle, die er berührt hat, als wäre dort ein Abdruck zu sehen. »Alle sind doch mal angespannt. Mach dir deswegen keinen Kopf.«


    »Danke jedenfalls, dass du mir Kontra gegeben hast.« Olala. Ich habe das Gefühl zu schweben. »Das tun die wenigsten Leute.«


    »Kann ja in Zukunft mein offizieller Job sein«, schlage ich vor und werde rot. »Also, über was wolltest du mit mir sprechen?«


    »Über meine Schwester«, sagt er. »Du bist inzwischen ganz gut mit ihr befreundet, stimmt’s?«


    »Ich glaub schon. Sie ist jedenfalls ziemlich nett zu mir. Muss sie auch sein, wegen dieser Magnolien-Sache.«


    »Genau. Tja, mir kommt es jedenfalls manchmal so vor, als wäre sie irgendwie … abgelenkt. Sie schafft es nicht, sich auf die Schule zu konzentrieren. Dabei ist sie echt schlau. Ihre Noten sind super, obwohl sie so gut wie nie in irgendein Buch guckt.«


    »Wo ist dann das Problem?«


    »Anscheinend hat sie überhaupt kein Interesse an einem Studium. Sie hat sich nicht mal für den allgemeinen Studierfähigkeitstest angemeldet. Dabei ist sie so intelligent. Sie sollte die erste Magnolie sein, die von hier weggeht. Es wird Zeit, die Tradition zu brechen.«


    Ich nicke. Ich bin absolut seiner Meinung: Diese Tradition, für immer hier in Savannah zu bleiben, sollte unbedingt gebrochen werden.


    »Damit sie an einer der guten Unis angenommen wird, muss sie mehr arbeiten und sich um außerschulische Qualifikationen bemühen.« Er sieht mich an. »Was meinst du? Kannst du sie da beeinflussen?«


    Wow. Thaddeus, der absolut-umwerfende-aber-trotzdem-irgendwie-schüchterne Thaddeus will meine Hilfe? Ich laufe rot an. »Hayes ist eben ziemlich eingespannt«, sage ich. »Da ist Jason … und dann ihre Freundinnen …«


    »Sie hat doch kaum Freundinnen.«


    »Sie hat uns. Und Orang-Anna … und all die anderen Mädchen, die ihr nachlaufen.«


    »Orang-Anna?«


    »Anna. Die mit der orangefarbenen Haut von der Sprühbräune.«


    Am Zittern seiner Lippen sehe ich, dass sich Thaddeus nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen kann.


    Treffer! Neuer Spielstand: Stämmiges Hippie-Mädchen: 1. Umwerfend gut aussehender seltsamer Snob: 1000.


    »Aber ich rede mit ihr. Klar. Wenn du das willst.«


    Thaddeus nickt. »Wäre echt super, wenn deine Art auf sie abfärbt. Du bist so vollkommen anders.«


    »Anders?« Schon wieder laufe ich rot an vor lauter Verlegenheit. Wie meint er das? Ist das eine Anspielung auf meine Figur? Oder dass ich viel hässlicher bin als Hayes? Rieche ich vielleicht komisch?


    Mist, Mist, Mist!


    »Du hast viel mehr mitgekriegt von der Welt, meine ich«, sagt Thaddeus und schaut wieder zu den Hula-Hoop-Mädchen hinüber. »Auf einer Farm in Kalifornien zu leben … das ist doch ein einmaliges Erlebnis. Die meisten Leute in unserem Alter hängen nur in Einkaufszentren ab. Wahrscheinlich bist du darum auch so im Reinen mit dir.«


    »Oh.« Jetzt wird mein Gesicht dunkelrot, aber aus ganz anderen Gründen. »Ja, das stimmt wohl. Ich bin … na ja, nicht gerade eine Shopping-Queen. Ich hab mit dem ganzen Zeug nichts am Hut.«


    O Gott, ich bin so ein Trottel.


    »Dafür bewundere ich dich.«


    Echt?


    »Ich hätte gern, dass meine Schwester auch so wird und dass sie mehr von der Welt sieht. Sie ist schön, sie ist schlau und hat auch finanziell alle Möglichkeiten. Sie könnte jeden Sommer in New York verbringen. Oder in Europa. In Oxford gibt es einen Sommerkurs, der ihr garantiert gefallen würde. Aber anscheinend interessiert sie sich gar nicht für solche Dinge.«


    Ich kicke gegen einen Stein. Weiß er Bescheid über die Magnolien? Mir ist sonnenklar, dass Hayes wegen der magischen Kräfte nicht aus Savannah wegwill. Aber meine Großmutter sagt, die Hoodoo-Aktivitäten des Magnolien-Clubs seien geheim. Und Thaddeus hat offenbar wirklich keine Ahnung.


    »Ich werde mit ihr reden«, sage ich. »Oxford klingt ziemlich toll.«


    »Aber sag ihr nicht, dass ich dich darauf angesetzt habe«, bittet er mich. »Sie hasst es, wenn ich mich einmische.«


    »Okay«, antworte ich. Plötzlich sehne ich mich nach jemandem in meiner eigenen Familie, dem ich so viel bedeute, dass er extra einen Plan ausheckt, um mich aus der Stadt zu befördern.


    Inzwischen stehen wir wieder vor dem Haus meiner Großmutter. »Ich sollte mal los«, sagt er. »Ich hab keine Lust, Miss Lee zu begegnen.«


    »Okay. Wir sehen uns dann in –« Ich breche den Satz ab.


    Thaddeus mustert mich. Dann beugt er sich vor.


    O mein Gott. O mein Gott. Will er mich –


    Er streckt die Hand aus und berührt meine Kette.


    »Was ist das?«, fragt er und fährt mit den Fingern darüber. Er ist mir jetzt so nah, dass ich sein Shampoo riechen kann.


    »Äh …« Komm zu dir, Alex, schnell. »Eine Halskette. Von meiner Mutter. Sie hat sie immer getragen. Aber vor ihrem Tod ist sie abgefallen.«


    »Aha«, sagt er und dreht den Anhänger zwischen den Fingern. »Sie gefällt mir.«


    »Soll ein Glücksbringer sein.«


    »Oh.« Er lässt den Anhänger los. »Na gut. Ich sollte jetzt wirklich los. Bis dann.«


    »Bis dann.«


    Thaddeus dreht sich um und geht die Straße runter. Gerade mal zwanzig Minuten haben wir miteinander verbracht – aber das reicht aus, um ganze Heerscharen von Schmetterlingen in meinem Bauch flattern zu lassen.


    Alex, das Hippie-Mädchen, mag Thaddeus, den reichen Schönling? Interessant. Sehr interessant.


    Ich schaue ihm nach und berühre meine Kette. Der Stein ist noch warm von seiner Hand.


    


    Natürlich wird mir mit ein bisschen Nachdenken klar, dass ich mir nicht ernsthaft Hoffnungen auf einen Typen wie Thaddeus machen kann. In der Schule wirft er mir immer nur einen kurzen Gruß zu, redet aber nie mit mir. Außerdem hat er anscheinend noch andere Eisen im Feuer. Ein paar Tage nach unserem Spaziergang sehe ich ihn mit Madison, die beiden sind in ein Gespräch vertieft, das sehr intensiv und persönlich wirkt. Als sie mich auf meinem Fahrrad sehen, wie ich auf sie zukomme, hören sie auf zu reden und gehen beide weg.


    Na ja, was soll’s.


    Immerhin tue ich, worum Thaddeus mich gebeten hat. Und ich mache es nicht nur, weil ich verknallt in ihn bin. In Wahrheit bin ich selbst neugierig, warum Hayes trotz ihrer guten Ausgangslage nichts vom Leben zu wollen scheint außer Reichsein in Savannah.


    »Hayes«, frage ich sie eines Tages in der Mittagspause, »für welches College bewirbst du dich?«


    Sie zuckt mit den Achseln, während Madison, die sich der Länge nach auf dem Rasen ausgestreckt hat, eine Hamburger-Verpackung zerknüllt und sie in hohem Bogen in den Mülleimer wirft.


    »Ich würde gern wieder an die Westküste gehen. Vielleicht nach Santa Cruz. Dort ist es anscheinend großartig. Soll ich dir mal einen Prospekt besorgen?«


    »Nein, danke«, sagt sie. »Hey, Mädels, was haltet ihr davon, wenn wir uns nachher bei See Jane die Nägel machen lassen? Oder Gesichtsmasken? Die sind super dort. Ich lade euch ein.«


    »Willst du denn lieber in den Norden?«, beharre ich.


    »Keine Ahnung, Alex«, wehrt Hayes ab, nun einen Hauch ungeduldig.


    »Und was ist mit den nächsten Sommerferien? Ihr könntet doch überall hin. Ihr habt Geld. Vielleicht sollten wir eine Europareise machen, mit dem Rucksack.«


    Wieder mauern die beiden. Hayes mustert ihre Fingernägel, und Madison zerrt Grasbüschel aus der Erde.


    Am Nachmittag treffe ich Thaddeus an seinem Schließfach.


    »Also, ich habe mit deiner Schwester geredet. Trotzdem weiß ich nicht, was ich dir sagen soll. Sie will einfach nicht von hier weg. Ich habe sogar eine Rucksacktour quer durch Europa vorgeschlagen, aber das hat sie nicht die Bohne interessiert.«


    Thaddeus lächelt sein kleines, arrogantes Lächeln. »Eine Rucksacktour passt auch wirklich nicht zu Hayes und Madison.«


    »Trotzdem, die beiden sind anscheinend wild entschlossen, niemals von hier wegzugehen.«


    Thaddeus wirft einen Blick auf die Uhr.


    »Ich habe noch eine Stunde, bis das Training anfängt. Lass uns auf die Tribüne gehen.«


    Wie ein kleiner Hund tappe ich hinter ihm her über den Schulrasen zu den Sportplätzen. Dabei spüre ich die Blicke der anderen und weiß genau, dass sie sich fragen: Was will der denn mit dieser Hippie-Göre? Aber das ist mir egal. Sollen sie denken, was sie wollen. Die Herbstluft im Gesicht tut mir gut, und es riecht intensiv nach frisch gemähtem Gras.


    »Warst du schon mal hier?«, fragt Thaddeus.


    »Nein. Bis jetzt war ich noch auf keinem der Spiele.«


    »Dann wird’s aber Zeit«, sagt er.


    »Ich interessiere mich nicht so für Mannschaftssport. Ich mag individuelle Sportarten lieber. Mountainbiking, Bergwandern und solche Sachen.«


    »Cool«, sagt er. Er scheint echt beeindruckt zu sein. »Die anderen Magnolien können mit so was nichts anfangen.«


    »Ist doch längst klar, dass ich anders bin als die, oder? Wenn ich die Wahl hätte, würde ich überhaupt nicht dazugehören.«


    Thaddeus nickt. »Stimmt, dem entkommt man kaum. Ich kenne das, schließlich geht es in meiner Familie ununterbrochen um den Magnolien-Club. Wenn meine Schwester doch bloß kapieren würde, dass andere Sachen wichtiger sind als ein hoher sozialer Status! Da draußen wartet die ganze Welt.«


    »Und was ist mit dir? Wirst du nicht Heimweh nach Savannah haben, wenn du nächstes Jahr zum Studieren weggehst? Du bist ja auch ziemlich beliebt.«


    »Klar«, sagt er. »Ich finde es hier super. Und natürlich ist es schön, viele Freunde zu haben. Hier lässt es sich gut leben, das kann man nicht leugnen. Aber es gibt noch so viel mehr. Gerade du weißt das doch. Mit deinem verrückten Hintergrund und dieser komischen Erziehung, die du hattest.«


    Jetzt muss ich lachen. »Du bist nicht gerade ein Held in Sachen Gesprächsführung, was?«


    Er senkt den Kopf. »Es können eben nicht alle immer so witzig sein wie du, Alex.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. Thaddeus findet mich witzig?


    Schnell spricht er weiter, als wüsste er, dass er etwas Seltsames gesagt hat. »Aber Hayes geht so auf in diesen Magnolien-Geschichten, dass sie gar nicht über die Grenzen von Savannah hinausschauen kann.«


    »Na ja, so ist das eben manchmal, oder? Die wirklich beliebten Leute an der Schule sind so daran gewöhnt, immer das Sagen zu haben, dass sie keinen Grund haben wegzugehen. Bei mir war es ähnlich. Auf der Raincatcher-Farm war alles angenehm und bequem. Ohne den Tod meiner Mom wäre ich wahrscheinlich nie von dort weggekommen.«


    »Das tut mir so leid. Es muss furchtbar gewesen sein für dich. War sie … ist sie selbst gefahren?«


    »Ja. Sie ist über die Klippen gestürzt.«


    Das laut auszusprechen macht das Grauen wieder aufs Neue lebendig.


    »Oh, Mist. Alex, tut mir leid, dass ich danach gefragt habe. Das war total blöd.«


    »Schon in Ordnung.« Auf einmal wird mir klar, dass ich den ganzen Tag über noch nicht an Mom gedacht habe. Verblasst die Erinnerung an sie etwa schon? Welche Farbe hatten ihre Augen? Grün? Braun? O Gott, ich bin mir unsicher, ob ich das noch weiß.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Thaddeus. Er wirkt ernsthaft besorgt. »Alex?«


    »Weißt du, ich muss jetzt los«, stottere ich und drehe mich von ihm weg. Bitte, bitte, bitte, lass ihn nicht sehen, dass ich weinen muss.


    »Alex, es tut mir leid. Ich wollte keine schlechten Erinnerungen in dir wachrufen.«


    »Kein Problem«, sage ich hastig. »Ich bin nur … ich hab noch was zu erledigen. Wir reden dann später weiter, okay?«


    »Okay«, sagt er. Ich mache das Peace-Zeichen, renne die Tribüne hinunter und schaffe es gerade noch bis in ein Toilettenabteil, wo ich mich einsperre, auf den Klodeckel setze und losweine.


    

  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    Am nächsten Tag ist Halloween. Zur Feier des Tages schminke ich mir die Augen und die Lippen schwarz und ziehe ein Black-Sabbath-T-Shirt an. Dex findet das natürlich großartig, aber als mich Madison und Hayes in der Mittagspause beiseitenehmen, wird mir klar, dass ich den Bogen wohl überspannt habe.


    »Jetzt reicht es wirklich«, sagt Madison. »Zeit für ein komplett neues Styling.«


    »Madison …«


    »Im Ernst. Hol deine Tasche. Wir hauen ab.«


    »Was? Wir schwänzen einfach?«


    »Wir haben eine Entschuldigung: Wir müssen eben mal wieder etwas Gemeinnütziges für den Magnolien-Club erledigen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Und das funktioniert im Ernst? Ich fass es nicht.«


    »Klar funktioniert das. Komm schon.«


    Ich zögere, aber weil ich heute nur noch Geschichte bei Mr Roberts und Sport habe, gebe ich nach und stapfe ihnen hinterher zum Auto von Hayes. Komischerweise tragen sowohl Madison als auch Hayes schon wieder komplett weiße Klamotten. Hayes hat eine derart schmal geschnittene weiße Jeans an, dass eigentlich nur ein Zahnstocher reinpasst, und Madison trägt ein raffiniert geschnittenes, fließendes weißes Top und dazu eine schneeweiße Leinenhose.


    »Was hat das auf sich mit diesem reinweißen Look?«, frage ich. »Geht’s dabei um Halloween?«


    »Halloween ist für Anfänger«, sagt Madison spöttisch. »Auf dich wartet etwas viel Besseres als eine blöde Verkleidung.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie beugt sich vor und zerrt an meiner längsten Dreadlock-Strähne. »Wie meinst du das?«, äfft sie mich nach. »Ist dir eigentlich klar, wie oft du das fragst? Lass uns einfach machen, Alex. Leben ist, was passiert.«


    Hayes sitzt am Steuer. Zuerst bilde ich mir ein, wir würden Richtung Innenstadt fahren, aber bald wird mir klar, dass wir unterwegs nach Isle of Hope sind, einem wahnsinnig edlen Vorort, der am Skidaway River liegt. Madison sitzt diesmal vorn und ich auf dem Rücksitz. Keines der Mädchen macht sich die Mühe, mir zu erklären, was sie vorhaben. Genau genommen sagt überhaupt niemand etwas. Wir sitzen nur da, hören Musik und gucken aus dem Fenster. Mir wird flau im Magen, ihr Schweigen ist mir unheimlich.


    Madisons Zuhause ist eine moderne Anlage mit einem Haupthaus, einem Gästebungalow und einer Schwimmhalle. Alles ist weiß und makellos und glänzend – wenn hier jemand seine Cola verschüttet, geht wahrscheinlich eine Sirene los. Wir marschieren direkt zur Schwimmhalle durch, ohne Madisons Mutter zu begrüßen oder ihr zu sagen, dass wir hier sind. Als ich hinter Madison und Hayes durch die Schiebeglastür trete, sehe ich mich überrascht um. Die Rollos sind heruntergelassen, und der Raum ist ausschließlich mit Kerzen beleuchtet.


    »Wer hat die angezündet?«, frage ich. Aber natürlich bekomme ich wieder keine Antwort. Irgendjemand muss das getan haben, bevor wir hier angekommen sind. Ein Hausmädchen? Madisons Mutter? Und warum ist der Raum überhaupt verdunkelt? Ich werfe einen Blick zur Bar, auf der zahllose alte braune Glasflaschen und Tiegel aufgereiht sind.


    »O nein«, verkünde ich. »Auf gar keinen Fall spielt ihr Verrückten wieder Versuchskaninchen mit mir.«


    Hayes grinst. »Du bist doch kein Versuchskaninchen, Süße. Jetzt weißt du ja Bescheid über Magie. Und diesmal sagen wir dir, was wir vorhaben.«


    »Das ist aber nett von euch.«


    »Setz dich endlich hin, okay?«, fordert Madison ungeduldig.


    »In Ordnung. Aber diesmal trinke ich nichts, ohne zu wissen, was drin ist, das sage ich euch.«


    »Jetzt mach mal halblang«, widerspricht Madison. »Ich hab dich neulich erst irgend so ein schleimiges Zeug trinken sehen, das angeblich organisch ist. Schlimmer geht’s doch gar nicht.«


    »Das war Kombucha«, verteidige ich mich. »Da sind jede Menge Antioxidantien drin.« Ehrlich gesagt ist Kombucha wirklich absolut ekelhaft, aber weil ich abnehmen will, habe ich das Zeug in letzter Zeit trotzdem regelmäßig getrunken. Meine Mom hat es immer für Leute angesetzt, die ihren Stoffwechsel anregen wollten. Aber bis jetzt habe ich davon nur üble Blähungen gekriegt.


    »Alex«, sagt Hayes beruhigend, um zu verhindern, dass Madison und ich uns wieder mal anzicken, »unserer Meinung nach ist die Zeit reif für ein kleines Make-over.«


    »Ein Make-over?« Ich runzle die Stirn. »Wieso?«


    »Die Sache ist sonnenklar, Alex«, hakt Madison ein. »Du brauchst einen neuen Look.«


    »Ich will aber nicht anders aussehen. Klar hätte ich gern so einen Bikini-Body wie ihr. Dann müsste ich nicht dauernd dieses schleimige Zeug trinken. Aber mein Körperbau ist eben anders. Und auch wenn ich weiß, dass ihr beide total auf teure Klamotten und Make-up abfahrt – für mich war das noch nie wichtig. Wenn du dich so magst, wie du bist, ist es doch egal, wie du aussiehst, oder?«


    »Ein sehr edler Ansatz«, meint Madison. »Und ich bin sicher, die Hippies in deiner Kommune wären begeistert von deiner Antwort. Aber sie ist einfach nicht realistisch.«


    »Neue Kleider können sowieso nicht viel verändern. Schließlich war ich schon mit euch einkaufen, ihr erinnert euch?«


    »Was ist, wenn wir dir sagen, dass wir auch anderes an dir verschönern können?«, fragt Hayes.


    Ich schüttle den Kopf. »Ihr Mädels seid echt durchgeknallt. Das hört sich alles total ungut an.«


    »Aber du musst doch zugeben«, beharrt Madison, »dass sogar du selbst deine Haare eklig findest.«


    Ich denke an Thaddeus, der mich »so vollkommen anders« findet.


    »Okay«, sage ich. »Ich bin selbst nicht mehr scharf auf diesen Stil. Die Phase ist vorbei. Aber ich müsste mir die Haare komplett abrasieren. Wir reden hier von einem kahlen Schädel, Leute.«


    »Damit kommen wir schon klar«, verkündet Hayes.


    »Eine Perücke kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Vertrau uns einfach«, sagt Madison. »Wir haben dir schließlich auch geholfen, diesen Loser Reggie zu vergessen, oder?«


    »Stimmt«, lenke ich ein.


    »Gut, dann setz dich endlich.«


    Widerwillig gehorche ich, schrecke aber zusammen, als ich sehe, wie Hayes mit einer großen Schere ankommt.


    »Vielleicht möchtest du lieber die Augen zumachen.«


    »Wart mal … ich … okay.«


    Ich schließe die Augen und versuche mich irgendwie vom Schnippelgeräusch der Schere abzulenken. Ich kriege mit, wie meine schweren Dreads geräuschvoll auf den Boden plumpsen.


    »Igitt«, sagt Madison. Ich drücke die Augen noch fester zu. Aber als ich das Brummen eines Haarschneidegeräts höre, muss ich doch hingucken.


    »Ach du Scheiße!« Überall, wo meine Kopfhaut noch nicht komplett kahl geschoren ist, stehen die Haare struppig ab. »Ich seh ja aus wie ein Strahlenopfer.«


    »Reg dich nicht auf, Süße«, sagt Hayes.


    »Immer wenn du das sagt, passiert irgendwas Schlimmes«, grummle ich.


    »Mach einfach die Augen wieder zu.«


    Das Brummen wird lauter. Mein Kopf kribbelt, während Hayes mir den Pelz schert. Auf einmal spüre ich etwas Kaltes, Nasses. Als ich kurz die Augen aufmache, sehe ich, dass sie die Kerzen gelöscht haben. Madison schmiert mir etwas Schwarzes, Ekliges auf die Kopfhaut. Hayes steht mit leuchtenden Augen hinter ihr.


    »Was macht ihr da?«, frage ich flehentlich.


    »Halt die Klappe und vertrau uns«, schnauzt Madison. »Ich verbinde dir die Augen, bis alles vorbei ist.«


    Sie bindet mir einen Seidenschal über die Augen. Innerhalb von Minuten fängt meine Kopfhaut wahnsinnig an zu jucken.


    »Au!«, schreie ich und will mich kratzen.


    »Nicht anfassen!«, befiehlt Madison.


    »Was? Da ist ein Ameisenhaufen auf meinem Kopf!«


    Eine der beiden – ich kann nicht sehen, wer – schnappt sich meine Handgelenke.


    »Dauert nur ein paar Minuten«, verspricht Hayes.


    Aber das Gefühl ist unerträglich. Ich pfeife. Ich stampfe mit den Füßen auf. Ich brülle laut den Text von Moms Lieblingssong heraus, diesen Track von Phish über Mangos, der nicht den geringsten Sinn ergibt.


    »Ich halt’s nicht mehr aus!«, schreie ich schließlich und reiße mir die Augenbinde herunter. Ich gucke in den Spiegel und –


    Ich kann’s nicht fassen. Die Dreads sind weg. Aber ich habe … Haare. Dichte, kastanienbraune, unglaublich glänzende Haare, die mir in anmutigen Wellen – und ohne sich im Geringsten zu kräuseln! – auf Rücken und Schultern fallen. Im Ernst, ich könnte mich so, wie ich bin, für einen Shampoo-Werbespot bewerben und würde den Part garantiert kriegen.


    »Wie habt ihr …«


    »Magie«, sagt Hayes mit einem Lächeln. »Im Ernst.«


    »Was denkst du denn, du Doofi?«, fragt Madison mit verschränkten Armen.


    »Wow. Das ist echt gut«, keuche ich. »Super-super-gut.«


    Die beiden lachen. Hayes steht hinter mir und massiert mir die Schultern. Ich berühre mein neues Haar. Es ist weich und so glänzend, dass es Funken zu sprühen scheint. Es riecht sogar gut, ein bisschen nach Zimtkeks.


    »Ist das denn echt?«, frage ich flüsternd.


    »Wohl schon«, sagt Hayes. »Wir wissen nicht wirklich, wie es funktioniert. Sam gibt uns die Fläschchen und sagt uns, was wir machen sollen, und dann tun wir’s. Auf jeden Fall sind es deine Haare, und du wirst sie behalten.«


    »Das hat wehgetan.«


    »Hat auch keiner behauptet, dass Magie schmerzfrei wirkt«, meint Madison. Sie macht einen Schritt zurück. »Okay. Viel besser. Und jetzt … Phase zwei.«


    »Was soll denn noch kommen?«, frage ich und blicke wieder in den Spiegel. Was haben die zwei vor? Wollen sie mir die Nase abschneiden und eine schönere aufsetzen?


    »Alex«, sagt Hayes, deren Hände immer noch auf meinen Schultern liegen, »wenn du eine einzige Sache an dir verändern könntest, was wäre das?«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. Das ist nicht schwer zu beantworten. Schließlich bin ich gerade zur Rede gestellt worden, weil ich das widerlichste Getränk der Welt runterwürge, nur um ein bisschen weniger zu wiegen – und das auch noch vergeblich.


    »Ich wäre gern schlank. So wie ihr.«


    Eine Pause entsteht, in der die beiden einander Blicke zuwerfen und offensichtlich zu entscheiden versuchen, wie sie mit diesem heiklen Thema umgehen sollen.


    Wieso habe ich das Gefühl, meine Seele zu verkaufen?


    »Wir dachten uns schon, dass du das vielleicht sagen würdest«, erklärt Hayes schließlich und geht zur Bar hinüber, um noch eine Zaubermixtur zu holen.


    »Also findet ihr mich auch zu dick.«


    »Du bist nicht dick«, widerspricht Madison. »Vielleicht ein bisschen pummelig. Man könnte auch sagen, du hast eine gesunde Figur.«


    »Genau.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Verdammt! Reden denn alle darüber, wie dick ich bin? Auch Dexter? Und Thaddeus?


    »Alex, was wäre, wenn wir dir sagen, dass du dir nie mehr im Leben Sorgen machen musst, wie viel du isst?«, fragt Hayes.


    Mir steigen Tränen in die Augen, als mir wieder einfällt, wie Reggie mich in die Speckfalten an meinem Bauch gekniffen und mich Moppel genannt hat. Und wie Billy mir nie sein Fahrrad leihen wollte, weil er Angst hatte, die Reifen bekämen einen Platten. Und wie dünn Chrystal ausgesehen hat, als Reggie sie vor meinen Augen geküsst hat.


    »Ich würde sagen, dass das ziemlich gut klingt.«


    »In Ordnung.« Madison öffnet eine dunkle Holzkiste, die auf der Bar steht, holt etwas heraus und knallt den Deckel wieder zu. »Schling dir das da ums Handgelenk«, sagt sie und gibt mir ein schwarzes Seidenband, das von einer alten Silberspange zusammengehalten wird.


    Vorsichtig nehme ich das Armband.


    »Wird das wehtun?«


    »Nein«, beruhigt mich Hayes. »Das hier nicht.«


    Diesmal frage ich nicht, wie sie das meint. Stattdessen lege ich das Armband um und schließe die Spange. Wie es aussieht, wird dieses Armband etwas sehr Seltsames in mir auslösen. Aber wenn das mit meinen Haaren möglich war … nun ja. In Ordnung.


    Dieser Zauber wirkt allerdings nicht so unmittelbar. Im Gegenteil, erst mal passiert überhaupt nichts.


    »Funktioniert das?«, frage ich nach ein paar Minuten.


    »Gib der Sache Zeit«, sagt Madison. Sie geht zur Bar und stellt Musik an, irgendwas Jazziges. Hayes sitzt auf einem Hocker und schreibt eine SMS – garantiert an Jason. Um mich abzulenken, blättere ich eine Ausgabe der Vogue durch.


    »Mann, wie ich solche Zeitschriften hasse«, sage ich. »Als ob ich jemals im Leben in einem Prada-Bikini Riesenrad fahren würde! Und diese Tussi da geht tauchen in einem Seiden-«


    Mein Gedanke wird abrupt unterbrochen von einem wilden, unkontrollierbaren Hungeranfall.


    »Hey, Madison, habt ihr was zum Essen da?«


    »Klar«, sagt sie und holt einen Teller mit Brownies.


    »Gibt’s auch was Gesundes?«, frage ich. »Ihr habt mir gerade gesagt, dass ich zu dick bin.«


    »Du trägst dein Talis. Solange du es am Arm hast, musst du dir nie mehr Gedanken machen über das, was du isst.«


    »Mein was?«, frage ich, kaum mehr imstande, mich auf die Worte zu konzentrieren. Mir doch scheißegal, ob mich ein Brownie noch dicker macht. Ich sterbe vor Hunger! Was ist bloß los mit mir? Ich schiebe mir eines in den Mund.


    »Dein Talis«, erklärt Hayes hilfsbereit. »Dein Hoodoo-Armband.«


    »Warte mal.« Ich verschlinge noch zwei Brownies. Mein Heißhunger lässt nach, aber nur ein bisschen. »Okay«, sage ich und schlucke. »Wie meint ihr das, verdammt noch mal?«


    »Als du bei Sam gewesen bist, hast du da die Vogelkäfige gesehen?«


    »Klar«, sage ich. »Na ja, Käfige vielleicht nicht. Eher so was wie eine Voliere. Ich habe gedacht, er hält vielleicht deshalb Vögel, weil er ihren Mist als Dünger für die Blumen braucht.«


    »Das ist einer der Gründe«, sagt Hayes. »Aber es gibt dort auch einen Vogel für jede Magnolie.«


    »Einen Vogel für jede Magnolie?«


    »Herrgott noch mal, deiner muss ein Papagei sein«, schimpft Madison.


    »Ach ja? Na gut, dann ist deiner so ein grässlicher –«


    »Leute«, unterbricht uns Hayes streng. »Reißt euch zusammen. Wir sind bei der Arbeit.«


    »Der Vogel verbrennt dein Essen«, sagt Madison. »Kapiert?«


    »Nein.«


    »Der Ausdruck ›Essen wie ein Vögelchen‹ ist total irreführend«, erklärt Hayes. »Die mit uns verbundenen Vögel sind Kolibris – sie essen pro Tag mindestens dreimal so viel, wie sie selbst wiegen. Die Exemplare, die über den Talis mit uns verbunden sind, verbrennen die Kalorien für uns. Doc Buzzard hat herausgefunden, wie er ihren Stoffwechsel in unsere Körper zaubern kann.«


    »Ganz schön schräg.« Ich fummle an meinem neuen Armband herum.


    »Stimmt. Deshalb sind wir so dünn, obwohl wir alles auffuttern, was uns unter die Finger kommt.«


    Ich nicke. Jetzt begreife ich alles – die Unmengen von Brathuhn und die riesigen Eiscreme-Behälter. Und ich habe ernsthaft geglaubt, das wären normale Teenager-Fressattacken. Genau in diesem Moment überrollt mich die nächste Heißhungerwelle.


    »Werde ich jetzt immer so gierig sein?«


    »Du wirst dich daran gewöhnen. Die gute Nachricht ist, dass du viel dünner werden wirst, und zwar schnell. Wenn du nicht mehr als dreitausend Kalorien zu dir nimmst, wirst du noch heute über zwei Kilo abnehmen.«


    »Manchmal ist das Ganze schon ein bisschen lästig«, gibt Hayes zu. »Man darf einfach nicht versäumen, genug zu essen.«


    »Die Sorge habe ich nun wirklich nicht«, sage ich und schnappe mir noch ein Brownie.


    »Hör mal, lass uns für heute Schluss machen und zu Damien fahren«, schlägt Hayes vor und drückt sanft meine Schulter.


    »Ich hab euch doch gesagt, ich habe keine Lust auf Shoppen.«


    »Komm schon, Alex«, sagt Madison. »Heute ist Halloween. Mach dich locker! Außerdem wirst du uns noch dankbar dafür sein, das kannst du mir glauben. In ein paar Tagen musst du dir sowieso alles neu kaufen.«


    

  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    Es funktioniert. Hoodoo, Voodoo, Feuerameisen-Haarwuchs-Magie, was auch immer. Und, auch wenn mich das selbst verblüfft, mir ist total egal, wie es funktioniert. Mir kommt es nur auf eines an: Ich bin endlich halbwegs sexy.


    Im Lauf der nächsten Wochen verändert sich mein Aussehen total. Nachdem ich mich jahrelang mit ein paar Kilos zu viel gequält habe, bin ich jetzt richtig dünn – so dünn, wie ich es mir immer gewünscht habe. Meine Pickel sind weg, was an einer eigenartigen gelben Paste liegt, die beim Auftragen brannte wie Säure, und meine Haare glänzen immer noch perfekt.


    Auch wenn diese Verwandlung absolut großartig ist, bringt sie mich nicht selten in unangenehme Situationen. Zum Beispiel juckt meine Kopfhaut weiterhin so schrecklich, dass mich Constance Taylor eines Morgens beiseitenimmt und mich unter vier Augen fragt, ob ich ein Läusemittel bräuchte. Außerdem hatte Madison recht, was meine Klamotten betrifft. Mir passt bald überhaupt nichts mehr. Meine T-Shirts schlabbern, und meine Hosen stehen am Bund ein ganzes Stück von meiner Taille ab. Sogar die Jeans, die wir am Dienstag bei BleuBelle gekauft haben, rutschen jetzt schon, ich muss sie andauernd hochziehen. Am peinlichsten ist, was mir Dex klarmacht, als wir an meinem Schließfach stehen: dass die halbe Schule eine super Sicht auf meine violette Batik-Unterwäsche hat – ein einsames Überbleibsel vom Raincatcher-Kunstgewerbetag.


    »Verdammte Scheiße«, murmle ich und zerre zum x-ten Mal an diesem Tag meine Jeans über die Hüften.


    »Okay, Kumpel«, sagt Dex eine Weile später im Waffle House. Als Maßnahme zur Beförderung unserer Freundschaft hat sich Dex nämlich angewöhnt, mich einmal in der Woche feierlich zum Essen einzuladen. Diese Zeit zu zweit ist inzwischen eine heilige Tradition. »Eigentlich hab ich dich das nicht fragen wollen, weil es klingt, als wäre ich eines dieser geschniegelten Arschlöcher, die sich dauernd Sorgen um ihre Haare machen. Aber inzwischen ist es schon drei Wochen her, und du sagst von selbst keinen Ton. Also, raus mit der Sprache: Wie bist du deine Vogelnestfrisur losgeworden?«


    »Ach, du weißt schon. Conditioner. Eine gute Bürste. Und viel Geduld.«


    »Ich dachte immer, man muss sich die ganze Scheiße am Ende abrasieren.«


    »Wie findest du’s?«, frage ich ihn, damit ich bloß keine Antwort geben muss.


    »Gute Entscheidung«, sagt er. »Ich bin nicht die Modepolizei, aber diese Haare, mit denen du rumgelaufen bist, die waren echt scheußlich.«


    »Warum hast du mir das nie gesagt?«, will ich wissen. »Du bist doch mein Freund.«


    »Machst du Witze? Ein Mann darf niemals etwas über die Haare einer Frau sagen. Das weiß sogar ein Blödhammel wie ich. So, und was hast du dem guten alten Dex heute übrig gelassen?« Erwartungsvoll schielt er auf meinen Teller.


    »Ich hab alles aufgegessen«, sage ich und spüre, wie mein Gesicht heiß wird.


    »Im Ernst?«, schreit er. »Die ganze Portion? Du hattest doppelte Hash Browns mit Zwiebeln, Käse und Schinken und hast alles verputzt! Alex Lee, hast du einen Braten in der Röhre?«


    »Kann nicht sein. Außer du glaubst an die Unbefleckte Empfängnis.«


    »Wir Juden lassen uns solchen Schwachsinn nicht einreden. Die Jungfrau Maria hatte garantiert einen heimlichen Liebhaber.«


    »Na ja, was soll’s. In letzter Zeit habe ich eben immer viel Hunger.«


    »Hmmm.« Er beäugt mich misstrauisch. »Vielleicht solltest du mal zum Arzt gehen. Du siehst irgendwie abgemagert aus. Eventuell hast du einen Bandwurm.«


    Ich bin absolut in Versuchung, ihm alles zu erzählen. Es wäre schön zu hören, was ein Außenstehender, der bei klarem Verstand ist, zu diesem ganzen Hoodoo-Theater sagt. Aber Dex würde mich nur für verrückt halten.


    »Ich werde einfach mehr essen«, sage ich und stehe auf. »Ich versprech’s dir. Hör mal, ich muss jetzt –«


    »Hallo, Loser«, sagt Madison, während sie schwungvoll durch die Tür fegt. Es wirkt, als hätte sie ihre ganz private Windmaschine dabei: Speisekarten und Servietten wirbeln hoch und landen auf dem Boden. Die unbedeutenden Gäste des Lokals recken ihre Hälse, um die Schönheit anzustarren, die diesen bescheidenen Laden mit ihrer Anwesenheit beehrt. »Hab deine schäbige Karre auf dem Parkplatz stehen sehen.«


    »Aha, dann suchst du also mich«, gibt Dex zurück. »Bist wohl verknallt? Wie schmeichelhaft.«


    Komischerweise wird Madison ein bisschen rot. Hat er sie mit diesem blöden Spruch wirklich getroffen?


    »Wohl kaum, du Klops. Alex, ich brauch dich. Wir haben nur noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang für –«


    »Für was? Um euch gegen Vampire zu schützen?«


    »Vampire sind megaout, Dexter. Das weiß doch jeder. Kommst du, Alex?«


    »Keine Sorge«, antworte ich. »Ich fahr mit dem Rad.«


    »Okay. Tschüss, Loser.« Madison winkt Dex zum Abschied lässig zu.


    »Ich ruf dich nachher an«, verspreche ich ihm und stehe auf.


    »Nimm dich in Acht, meine Liebe«, mahnt Dex. »Diese Magnolien sind das reinste Gift.«


    Ich werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu und mache mich auf Richtung Tür. Ich hätte Madison warten lassen sollen, bis Dex aufgegessen hat, aber wir wollen einen Zauber für Hayes auf die Reihe kriegen, der insgesamt drei Tage braucht. Es ist das erste Mal, dass ich gezielt an so etwas teilnehme, statt das unwissende Opfer zu sein, daher bin ich ziemlich aufgeregt.


    Energisch trete ich in die Pedale. Bald habe ich die Welt der im grellen Sonnenschein liegenden Einkaufszentren hinter mir gelassen und tauche in das schattige Labyrinth der Innenstadt ein. Am Haus meiner Großmutter halte ich kurz an und streife mir eine engere Jeans über. Nach einem Abstecher in die Küche, wo ich drei Stücke Hackfleischpizza runterschlinge, fahre ich zu Hayes, deren Haus am Pulaski Square liegt. Mein Fahrrad stelle ich hinter das Eingangstor zu einem großen, perfekt gepflegten Garten.


    Auf dem hübschen Vorplatz mit Terracotta-Fliesen höre ich die Stimme von Hayes, die durch das offene Fenster dringt. Ich verstehe nicht genau, was sie sagt, doch ihre Stimme klingt angespannt. Sie hat Jason heute dabei erwischt, wie er vor der Mädchenumkleide mit einem echt heißen Mädchen von der Schulband gequatscht hat, und jetzt bildet sie sich ein, er wäre auf Abwegen. Ich finde sie total paranoid. Wie kommt ein Mädchen, das so umwerfend schön und auch noch so nett ist wie Hayes, überhaupt auf die Idee, dass ihr Freund nicht hin und weg sein könnte von ihr? Aber mich fragt ja keiner.


    »Getrockneter Katzensamen?«, höre ich sie aufkreischen, als ich reinkomme. »Wo zum Teufel soll ich den denn auftreiben?«


    Genau das ist das Problem bei diesen magischen Ritualen. Man muss eine Million Einzelschritte beachten und braucht oft total abgefahrene Sachen. Zaubertränke müssen zu bestimmten Tageszeiten zubereitet werden; Pasten muss man auftragen, während man zum Beispiel in völliger Konzentration auf ein altes Bild starrt; Teeaufgüsse sollen in die Himmelsrichtung geschwenkt werden, in der ein bestimmtes Land liegt. Oft braucht man Körperflüssigkeiten – Schweiß, Spucke, sogar Menstruationsblut. Und das alles ergibt nie, niemals den geringsten Sinn. Meine Großmutter gräbt zum Beispiel regelmäßig alte Dosen mit Lauge im Garten ein. (Angeblich wehren sie böse Geister ab.) Und nachdem Madison für mich diesen Haarzauber durchgeführt hat, musste sie ein Zehn-Cent-Stück aus meinem Portemonnaie in ihren Schuh stecken.


    »Du solltest echt dankbar sein, meine Liebe«, hat sie mir später erklärt. »Ich musste drei volle Tage lang dieselben geschlossenen Pumps tragen, wo doch jeder weiß, dass ich nie öfter als zweimal im Monat dasselbe Paar Schuhe anhabe.«


    Auch wenn mich diese ganze Hoodoo-Geschichte am Anfang komplett verstört hat – ich finde es ehrlich gesagt ziemlich irre, dass der Reichtum und das Ansehen der edelsten Familien dieser Stadt insgeheim auf irgendwelchen afrikanischen Ritualen beruhen. Und wer erst mal eingeweiht ist in das Geheimnis, fragt sich, wieso er nicht von selbst darauf gekommen ist. Überall in Savannah springen einem Hoodoo-Zeichen ins Auge – Gräber, auf denen Dosen und Whiskeyflaschen stehen, in Geisterblau bemalte Haustüren, Werbeschilder überall in der Stadt, auf denen Hoodoo-Heiler und Wahrsager ihre Dienste anbieten. Früher hätte ich das alles nur als einen zusätzlichen Beweis dafür angesehen, dass die Leute hier in den Südstaaten eben einen Knall haben, doch jetzt weiß ich es besser: Was dem einen wie Unsinn vorkommt, ist für den anderen absolut sinnvoll und einleuchtend.


    Als ich ihr Zimmer betrete, jammert Hayes Madison gegenüber immer noch über den viel zu komplizierten Zauber. Ich nutze die Gelegenheit, mich näher umzuschauen. Während bei Madison alles hypermodern und durchdesignt ist, setzt Hayes in ihrem Reich eher auf den Barbiepuppen-Traumhaus-Look. Der Teppich ist pink und plüschig; die Wände sind mit einem Fleur-de-Lis-Muster in Rosa und Gold tapeziert; die gesamte Einrichtung, auch das riesige Himmelbett, ist vergoldet. Das Interieur sieht aus wie der wahr gewordene Wunschtraum einer nostalgischen Edelnutte – die erst sechzehn ist und komplett bekifft.


    Hayes kniet mitten im Zimmer vor zwei roten Kerzen in Messingleuchtern. In eine der Kerzen hat sie Hayes eingeritzt, in die andere Jason. Sie ist gerade dabei, zwei reichlich primitiv wirkende Lumpenpuppen mit etwas auszustopfen, was wie eine Mischung aus getrockneten Kiefernnadeln, Haaren und Puder aussieht, dazu kommen Flüssigkeiten in winzigen Fläschchen.


    »Hallo«, sagt Hayes schließlich. »Gut, dass du endlich da bist.«


    »Voodoo-Puppen?«


    »Ja. Ziemlich ungewöhnlich – das kommt im Hoodoo sonst nicht vor. Aber Sina will gern ein paar Kniffe aus New Orleans ausprobieren. Ihr liegt etwas daran, beide Richtungen im Griff zu haben.«


    Offiziell ist Sam der Hoodoo-Heiler für alle Magnolien, aber die jungen Mädchen halten sich oft nicht daran und engagieren zusätzlich auch Sina. Obwohl meine Großmutter für vieles Verständnis hat, ist es auch schon vorgekommen, dass sie den Wunsch nach einem bestimmten Zauber abgelehnt hat. Und weil Sybil von Jason nicht sonderlich begeistert ist, könnte es sein, dass Miss Lee einen Mojo zur Stärkung dieser Beziehung abschmettern würde. Natürlich ist es gefährlich, Sina direkt einzuspannen. Wenn Miss Lee mitkriegt, dass jemand das getan hat, wird sie stinksauer und sperrt diejenige: Sie darf dann überhaupt kein Hoodoo mehr anwenden, und zwar für einen Zeitraum von bis zu einem Jahr. Das ist eine furchtbar peinliche Strafe, besonders für die älteren Magnolien, denn dadurch verlierst du alles, was du dir hast herbeizaubern lassen – dein Alter, deine Haare, deine Figur. Du siehst dann wieder so aus, wie du ohne Hoodoo wärst. Man könnte meinen, dass die Leute damit zurechtkommen, wenn sie einfach wieder sie selbst sind, doch mit Hoodoo ist es wie mit jeder Droge: Wenn du erst richtig eingestiegen bist, kommst du nur schwer wieder runter.


    Anscheinend hat sich die Schwester von Khaki Pettit in ein Versteck zurückgezogen, nachdem sie bei einem Entliebungszauber erwischt wurde, den sie mit Sinas Hilfe über Khakis Mann verhängt hat, weil sie selbst eine Affäre mit ihm hatte. Bestraft wurde sie gleich für zwei Dinge: die illegale Anwendung von Magie und den Betrug einer Mit-Magnolie. Ihr natürliches Aussehen entsetzte sie dermaßen, dass sie ihren Bekannten weismachte, sie ginge auf Weltreise, während sie sich in Wirklichkeit vom Hausmädchen das Essen in einem großen Strohkorb aufs Zimmer bringen ließ.


    »Hayes«, frage ich jetzt angesichts eines verdächtig aussehenden Schraubglases. »Ist das etwa … Pisse?«


    Sie nickt.


    »Von Jason«, erklärt Madison.


    »Wie hast du die –«


    »Ach, halb so wild. An die abgeschnittenen Fingernägel zu kommen war schwieriger.« Mit zusammengekniffenen Augen studiert sie ein zerknittertes Stück Papier. »Mann, Sinas Handschrift ist kaum zu entziffern. Ich würde das ja viel lieber mit Sam durchziehen. Okay, hier steht jedenfalls ›Safran‹. Mist. Alex, kannst du mal runtergehen und nachschauen, ob wir welchen dahaben?«


    »Klar«, sage ich. Unterwegs mache ich eine kleine Tour durch das obere Stockwerk. Hayes’ Mutter – sie ist die Tochter von Sybil McPhillips – hält dieses Haus erstklassig in Schuss. Soweit ich das bis jetzt mitgekriegt habe, gibt es im alten Teil von Savannah grundsätzlich zwei Arten von Hausbesitzern: Die einen haben jeden Widerstand gegen das Wetter aufgegeben und lassen alles verfallen; die anderen ziehen dagegen in den Kampf. Die Villa meiner Großmutter zum Beispiel zerbröselt zusehends. Efeu erstickt die Ziegelsteine; die Wände scheinen vor lauter Feuchtigkeit zu schwitzen; überall lösen sich die Tapeten und der Putz; Zugluft fegt aus den sonderbarsten Winkeln durchs Haus, schlägt Türen zu und lässt Papiere auffliegen; aus den Rohren und Entlüftungsschächten riecht es sonderbar. Bei Hayes zu Hause sieht man überall schimmerndes, blank poliertes Holz und frisch gewaschene Wäsche. Jeder Einrichtungsgegenstand wirkt erlesen und sorgfältig inszeniert. Man bekommt das Gefühl, die Mutter von Hayes würde jede freie Minute streichen, polieren oder Möbel neu beziehen lassen. Das Hundebett passt perfekt zu den Geschirrtüchern, die wiederum genau auf den Türvorleger und den Klorollenhalter abgestimmt sind – so in der Art jedenfalls. Das kann alles kein Zufall sein.


    Durch den blau karierten Flur komme ich in die gelb-rote Küche. Safran … wo der wohl aufbewahrt wird? Versuchsweise öffne ich einen der Küchenschränke und spähe hinein.


    »Was suchst du denn?«


    Mein Herz macht einen Satz.


    »Thaddeus!« Schnell schlage ich die Schranktür zu. »Ich hab gedacht, du wärst beim Lacrosse-Training.«


    Im gleichen Augenblick packt mich das Entsetzen. Jetzt weiß er, dass ich seinen Zeitplan in- und auswendig kenne.


    »Hab ich heute ausfallen lassen. Ich muss für meine Matheprüfung lernen. Im Unterschied zu euch Mädchen muss ich mich reinhängen, wenn ich gute Noten haben will.« Er betrachtet mich mit einem forschenden Blick. »Du siehst in letzter Zeit anders aus.«


    »Das ist nichts weiter. Ich hab mir bloß die Haare geglättet.«


    »Und das soll alles sein?« Er macht einen Schritt zurück und mustert mich von Kopf bis Fuß. Auch wenn ich nicht an die Macht von teuren Klamotten glauben will, muss ich zugeben, dass ich froh bin, gerade diese Wahnsinns-Jeans zu tragen.


    »Na ja, ich bin … ich fahre eben viel mit dem Rad.«


    »Aha. Also … noch mal wegen neulich … das mit deiner Mom tut mir echt leid. Das wollte ich dir noch sagen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schlimm das sein muss. Egal, was für eine verrückte Haushalts-Perfektionistin meine Mutter ist, ich bin froh, sie zu haben. Na ja, jedenfalls, es tut mir wirklich leid.«


    »Danke«, sage ich und werde rot.


    »Jetzt mach schon, Alex«, ruft Madison ärgerlich, noch bevor sie in die Küche stürmt. »Wir haben nur noch eine Stunde. Oh. Hi, Thaddeus.«


    »Hallo«, sagt er. Stirnrunzelnd öffnet er den Kühlschrank und tut, als würde er etwas zu essen suchen. »Sorry, ich habe vergessen, dich wegen dieser Sache da zurückzurufen.«


    Wegen welcher Sache? Die beiden telefonieren miteinander?


    »Kein Problem.« Sie sieht uns an. »Gut, dass ihr beide hier seid. Es geht nämlich ein Gerücht um, das ich klären will.«


    »Was denn?«


    »Tja, Thad, die Leute erzählen sich, du wärst irgendwie verknallt in Alex.«


    Mein Gesicht wird tausend Grad heiß.


    »Madison!«


    »Also frage ich mich, worauf du wartest. Wenn es stimmt, warum verabredest du dich nicht einfach jetzt gleich mit ihr?«


    Thaddeus sagt kein Wort. Man sieht, dass er am liebsten im Boden versinken würde vor lauter Peinlichkeit.


    »Sie sieht doch super aus, oder?«


    »Du weißt genau, dass das nicht geht, Madison. Sie ist …«


    Ich spüre, wie mir die Tränen kommen. Ich bin also nicht gut genug für Thaddeus. Es ist das Gleiche wie mit Reggie.


    Abrupt drehe ich mich um und laufe aus der Küche in Richtung Veranda. Mir ist klar, dass ich den anderen bei ihrem Liebeszauber helfen soll, aber ich wäre jetzt sowieso zu nichts nütze, denn ich weine wie verrückt. Wütend wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Erst lässt mich Reggie fallen, weil ich zu dick bin, und jetzt denkt Thaddeus auch irgendwas in der Art.


    Nicht mein Typ, Mann. Viel zu trampelig. Zu seltsam.


    Ich renne die Verandatreppen hinunter, springe auf mein Rad und will losfahren.


    »Alex!«


    Thaddeus kommt mir hinterher in den Garten.


    »Alex, warte!«


    Als er mich eingeholt hat, will er nach dem Fahrradlenker greifen. Ungeschickt weiche ich ihm aus und stürze dabei. Die gemahlenen Muscheln auf dem Fahrweg graben sich tief in meine Handflächen.


    »Mist!«


    »Alles okay?«


    »Lass mich in Ruhe!«


    »Alex, du musst das verstehen«, sagt Thaddeus und streckt die Hand aus, um mir aufzuhelfen. Als ich sie wegschiebe, packt er mich grob unter den Achseln und zerrt mich hoch. »Ich habe mir geschworen, mich nie mehr auf eine Magnolie einzulassen.«


    Ich starre auf die Erde. Mein Knie blutet. »Du findest mich nicht zu dick? Oder zu ›anders‹ oder so?«


    »Nein. Ich finde dich cool. Mir gefällt’s, dass du anders bist.«


    Moment. Wie bitte? Das ist ja das komplette Gegenteil von dem, was ich dachte. Dieser Typ hier ist ein echter Highschoolgott, und er findet mich gut? Mich.


    »Mhm … ich …«


    Thaddeus legt mir sanft seine Hand auf die Schultern, dann beugt er sich vor und sieht mir in die Augen. »Alex«, sagt er, »du weißt, dass ich mich gern mit dir unterhalte. Aber das hier ist jetzt der Teil, wo du besser still bist.«


    Oh. Mein. Gott.


    Ich nicke. Und dann wird mir klar, dass meine Mom oben im Himmel allein mir zu Ehren ein ganz besonderes Hoodoo-Ritual durchgeführt haben muss. Denn in diesem Moment – Wunder über Wunder – beugt sich der großartigste Typ der Schule – nein, des ganzen Planeten – vor und küsst mich.


    

  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    Ja, es stimmt. Mir geht es jetzt offiziell supergroßartig.


    Es ist ganz bestimmt nicht übertrieben, wenn ich sage, dass der letzte Monat – es ist inzwischen genau dreißig Tage her, dass mich Thaddeus zum ersten Mal geküsst hat – der beste in meinem ganzen Leben gewesen ist, wenn nicht gar der beste überhaupt in der Geschichte der Menschheit. Schon allein diesen Jungen anzuschauen macht mich derart nervös, dass mir fast schlecht wird. Ja, genau, er sieht wirklich so umwerfend gut aus. Und er ist so cool. Mir gefällt es unheimlich gut, dass er meistens eher am Rand bleibt und beobachtet, was passiert, statt den Obermacker zu spielen und wie Madison und Hayes so zu tun, als müssten ihm alle zu Füßen liegen.


    Und noch etwas ist absolut traumhaft: wenn du die Freundin des coolsten Typen der ganzen Schule bist. Leute, die bis jetzt keine Ahnung hatten, wer ich bin, wollen jetzt unbedingt mit mir reden. Die Magnolien-Mädchen haben es sowieso geschafft, dass die anderen mich beachten und wichtig finden, aber jetzt kommt es mir fast vor, als wäre ich sogar noch beliebter und begehrter als Madison und Hayes. Ich bin zweimal auf Partys in exklusiven Strandhäusern eingeladen worden, und Orang-Anna hat mich gefragt, ob ich in den Winterferien mit ihr zum Skifahren nach Sun Valley mitkomme. Außerdem haben mich drei Jungs hinter dem Rücken von Thaddeus angebaggert, darunter auch Jim, der Typ mit dem Rugbyhemd, der mich am ersten Schultag so übel ignoriert hat. Er hat mir in Mathe einen Zettel zugesteckt, auf dem stand: Falls du von Thad mal die Schnauze vollhast – ich bin immer für dich da, heiße Braut. Von wegen Bruder vor Luder.


    Dabei ist es gar nicht so, dass Thaddeus und ich andauernd in wilden Umarmungen am Strand liegen würden oder so. Komisch, viele wüssten gern, was die coolsten Leute ihrer Schule die ganze Zeit so treiben, aber eigentlich tun wir meistens überhaupt nichts Aufregendes. Oft sitzen Thad und ich einfach nur zusammen da und lesen oder spielen Schach. (Er kann es nicht so gut wie ich, aber er wird schnell besser.) Wir sind jetzt seit einem Monat zusammen, haben uns aber erst zweimal geküsst – zum ersten Mal an dem Tag mit Hayes’ Liebeszauber. Ich muss sagen, dass es insgesamt ziemlich keusch zugeht zwischen uns, abgesehen von einem Nachmittag letzte Woche.


    Da standen wir draußen vor dem Haus meiner Großmutter. Wir waren im Park gewesen, als es auf einmal angefangen hat zu schütten, darum rannten wir den ganzen Weg zurück zur Villa und waren am Ende trotzdem vollkommen nass. Die Vordertür war abgeschlossen, also liefen wir weiter zum Nebeneingang im Garten. Ich wollte die Tür gerade aufreißen, da packte er mich plötzlich und zog mich wieder nach draußen.


    Küssen im Regen, das rockt. Obwohl Reggie und ich öfter rumgeknuscht haben, bin ich noch nie von irgendwem auf diese Art geküsst worden. Und dann gibt es ja auch noch die Gegenden, die die Hände erkunden können, diese unbekannten Orte, die bisher noch nie jemand berührt hat – ich wusste kaum mehr, wo ich war, bis Thaddeus auf einmal aufhörte.


    »Wow«, stieß er aus.


    »Aber wirklich.« Ich starrte ihn an, etwas bang vor der Beule in seiner Hose, die ich an meiner Hüfte gespürt hatte. Bei meiner letzten Erfahrung damit hatte ich mich gleich darauf gegen Reggie wehren müssen. Ob Thaddeus mich wohl auch unter Druck setzen würde? Bevor ich mir darüber ernsthaft Sorgen machen konnte, küsste er mich wieder. Aber als es wirklich wild wurde – mein Herz klopfte so laut, dass ich mich fühlte, als wäre ich gerade den Mount Shasta hochgeradelt –, zog sich Thaddeus auf einmal zurück.


    »Ich muss los«, sagte er. »Hausaufgaben machen.« Er ließ mich stehen, und ich ging nach drinnen, um mir trockene Klamotten anzuziehen. Danach konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass ich mich, wenn Thaddeus mit mir hätte schlafen wollen, ganz anders gefühlt hätte als mit Reggie. Total verrückt.


    Jetzt wünsche ich mir nur noch eins: dass wir beide auch in der Schule mehr Zeit miteinander verbringen würden. Alle merken, dass das nur selten der Fall ist. Besonders Madison, die mich in einer Pause direkt darauf anspricht.


    »Warum fragst du Thaddeus nicht, ob er heute mit uns zusammen essen will?«, schlägt sie vor und schnappt sich mein Geschichtsheft. Hayes hat nicht den geringsten schulischen Ehrgeiz, aber Madison ist heiß auf ein Mode-Praktikum. Dafür braucht sie einen guten Schnitt, also interessiert sie sich neuerdings eben doch für ihre Noten. »Das wäre gut für uns alle, taktisch gesehen. Auf die Art könnten wir zeigen, dass das Verhältnis zwischen ihm und mir vollkommen normal ist und nichts nachhängt aus der Zeit, in der er und ich zusammen waren.«


    Ich blicke in ihr unschuldig scheinendes Gesicht. Ich habe keinen Grund, an ihr zu zweifeln – immerhin hat sie sich in der Küche für mich eingesetzt, als sie dachte, dass Thaddeus mich hinhält. Trotzdem. Passt es ihr denn wirklich, dass ich mit ihrem Exfreund gehe?


    »Ich würde ihn ja fragen«, antworte ich mit Unbehagen, »aber er hat gesagt, dass er nicht gern mit seiner Schwester zusammen isst.«


    »Ehrlich? Tja. Letztes Jahr hat er das aber schon getan. Wir sehen uns dann auf unserer Bank.«


    Ich schaue Madison nach, wie sie Richtung Rasen stolziert, dann laufe ich schnurstracks zum Schließfach von Thaddeus.


    »Hey, warum isst du heute in der Mittagspause nicht mit uns?«, frage ich. »Ich fänd’s super, mit dir zusammen zu sein.«


    Er schüttelt den Kopf. »Kommt nicht infrage. Ein echter Mann kann sich nicht leisten, in der Schule mit seiner kleiner Schwester zusammenzuglucken.«


    »Aber ihr versteht euch doch gut. Wahrscheinlich seid ihr die einzigen Geschwister im ganzen Universum, die gern zusammen sind.«


    »Stimmt. Allerdings liegt das zum Teil genau daran, dass wir uns in diesen heiligen Hallen aus dem Weg gehen.«


    »Na ja«, sage ich zweifelnd, »in deiner Zeit mit Madison war’s anscheinend schon in Ordnung für dich, die Mittagspause mit Hayes zu verbringen.«


    Ein kalter Ausdruck tritt in sein Gesicht. Ich berühre meine Halskette, voller Angst, dass ich ihn verletzt haben könnte. Warum habe ich das bloß gesagt? Ich bin so ein Idiot.


    »Da hast du recht«, antwortet er grimmig. »Aber diese Beziehung ist auch nicht gerade gut ausgegangen, oder?«


    Ich schüttle den Kopf, weil ich mich nicht traue, irgendwas zu sagen.


    »Hör mal, ich will das jetzt nicht breittreten, aber lass uns heute nach der Schule rausfahren nach Tybee Island«, sagt er sanft. »Ich würde dir gern den Strand dort zeigen. Und, nein – mit Madison bin ich nie dort gewesen, falls du dich das jetzt fragst, okay?«


    Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Madison findet Tybee prollig. Sie geht grundsätzlich nur nach Hilton Head.


    »Okay«, sage ich strahlend. Dieser Plan ist tausendmal besser als eine Mittagspause mit ihm und den anderen Magnolien.


    Als ich später auf dem Rasen sitze und meine drei Sandwiches verdrücke, grinse ich unentwegt vor mich hin.


    »Verdammt, was soll denn dieser Sternchenblick?«, fragt Dex. Trotz seiner Reibereien mit Madison isst er inzwischen fast immer mit uns. »Hast du wieder angefangen zu kiffen?«


    »Nein … ich hab einfach gute Laune.«


    Madison verdreht die Augen. »O Mann! Alle nerven mich mit ihren perfekten Beziehungen.«


    »Ist denn zwischen dir und Jason jetzt wieder alles in Ordnung?«, frage ich Hayes.


    »Ja«, sagt sie. »Das Gris-Gris hat super funktioniert. Er ist gestern Abend rübergekommen, mit ungefähr tausend Rosen.«


    »Ich will gar nicht erst wissen, was es mit diesem Crie auf sich hat oder wie das Ding heißt«, sagt Dex. »Ihr seid echt unanständig.«


    Hayes lächelt durchtrieben und beißt in ihre Erdnussbuttertarte.


    O Dex, denke ich. Wenn ich dir doch nur die Wahrheit erzählen könnte.


    »Also, dann machen wir uns nachher wieder auf zum Waffle House, was?«, sagt er auf dem Weg zu den Schließfächern. »Die Donnerstagstradition.«


    »Oh, Mist. Dex, ich kann nicht.«


    »Willst du absagen? Sakrileg!«


    »Ich weiß. Tut mir leid. Ich hab … eine Verabredung.«


    Dex schüttelt den Kopf. »Mann. Erst streitest du ab, dass du überhaupt mit diesem Wahnsinnstypen zusammen bist, und dann findest du ihn gleich besser als Waffelschnitten und Country Potatoes? Wie kannst du nur?«


    Ich grinse. »Ich mach’s wieder gut.«


    »Schon okay. Aber pass auf dich auf.«


    »Wie meinst du das?«


    »Irgendwas ist los mit dir«, sagt er. »Nicht nur die Haare und dieses Schlankwerden über Nacht – dem ich übrigens absolut nicht traue. Bulimie ist schon seit den Achtzigern nicht mehr angesagt, ist dir das klar?«


    »Ich kotze nicht. Ich bin nur –«


    »Viel Rad gefahren, ich weiß. Letztes Mal, als ich nachgesehen habe, warst du jedenfalls noch nicht für die Tour de France angemeldet, Alex. Und sonst gibt es keine Erklärung dafür, wie man innerhalb von einem Monat zehn Kilo abnehmen kann. Keine Ahnung, ob das mit Thaddeus zu tun hat oder so, jedenfalls graben diese Mädchen ihre Krallen immer tiefer in dich.«


    »Du bist doch verrückt«, erwidere ich. »Ich bin ein eigenständiger Mensch. Wenn mir meine Mom etwas beigebracht hat, dann das.«


    »Na gut. Aber wenn ich dich irgendwann beim Lady-Gaga-Hören erwische, werde ich davon ausgehen, dass du von einem bösen Geist besessen bist.«


    Ich lache nervös.


    »Okay«, sagt er. »Bis später dann. Und nächsten Donnerstag ist das Waffle House wieder dran. Keine Ausreden.«


    Ich nicke. »Du kannst auf mich zählen.«


    Dex reckt den Daumen hoch. Dann johlt er laut und verschwindet mit einem perfekten Moon Walk den Gang entlang durch die Tür.


    

  


  
    

    SECHSUNDZWANZIG


    Nach der Schule fährt Thaddeus in seinem alten Mercedes Diesel mit mir nach Tybee Island. Es hat Zeiten gegeben, in denen ich ihm gleich einen Vortrag darüber gehalten hätte, was für furchtbare Dreckschleudern Dieselautos sind, doch jetzt freue ich mich so sehr über die Zeit zu zweit mit ihm, dass ich kaum an etwas anderes denken kann.


    »Ist total schön hier«, sage ich und betrachte den Fluss.


    »Ja, stimmt. Ich bin wirklich gerne hier. Das Strandhaus auf der Insel gehört schon seit Generationen meiner Familie.«


    »Ach ja, genau«, sage ich und erinnere mich an die Geschichte meiner Großmutter, als sie in grauer Vorzeit nach Tybee Island gefahren ist – an diesem verhängnisvollen Nachmittag, an dem sie ihren Verlobten mit einem anderen Mädchen erwischt hat. »Ich glaube, meine Großmutter und deine Großmutter sind früher öfter zusammen hier gewesen.«


    »Verrückt, wie viele Geschichten unsere Familien miteinander teilen, oder?«


    »Das stimmt.« Das Wort Familie versetzt mir allerdings einen Stich, denn ich habe ja gar keine mehr. »Trotzdem kennst du mich eigentlich kaum.«


    »Na ja, ein bisschen kenn ich dich schon«, entgegnet er und wirft mir ein schiefes Lächeln zu, das mein Herz zum Stolpern bringt.


    Wir fahren die Dammstraße entlang, die auf beiden Seiten von Marschland umgeben ist. Dieses sumpfige Gebiet in seinen Gelb- und Grüntönen ist lange nicht so atemberaubend schön wie die zerklüftete Felsküste bei Mendocino mit ihren tosenden Wellen, aber ich glaube fast, ich mag diese Landschaft inzwischen lieber. Sie ist irgendwie feinsinniger und einladender. Gebannt schaue ich aus dem Fenster und nehme den Anblick der riesigen, mit Moos bewachsenen Virginia-Eichen und die Herbstfarben der Marschlandschaft in mich auf.


    »Ich will dir etwas zeigen«, sagt Thaddeus. Er biegt in ein Seitensträßchen ein und bleibt mitten im Marschland stehen. Wir steigen aus, und er deutet auf einen einsamen Baum.


    »Siehst du den?«


    Ich nicke. Der Baum ist vom Wurzelwerk bis zu den Ästen ganz oben mit bunten Schuhen, Ostergras, Bändern und Glasflaschen behängt.


    »Was ist das?«


    »Das ist der Baum des Lebens. Die Leute aus der Umgebung schmücken ihn. Eine alte Gullah-Tradition.«


    »Cool«, sage ich unsicher. Wie viel weiß Thaddeus?


    Auf einmal erschüttert ein gewaltiger Donnerschlag das Auto. Wir zucken beide zusammen.


    »Wow«, sagt Thaddeus und zeigt auf eine schwarze Wolke, die von Westen heraufzieht. »Die hab ich gar nicht kommen sehen.«


    Große Tropfen beginnen auf die Windschutzscheibe zu prasseln.


    »Dabei wollte ich doch an den Strand mit dir … Aber wo wir jetzt schon hier sind: Hast du Lust, dir zumindest unser Strandhaus anzusehen?«


    Ich nicke. »Klar.«


    »Aber sei gewarnt: Das Ding stammt aus der Steinzeit. Außer mir will keiner mehr dorthin.«


    »Klingt perfekt.«


    Er fährt an schäbigen Strandcafés und Krabbenbuden vorbei. Laut meiner Großmutter war Tybee Island früher das edelste und exklusivste aller Südstaaten-Seebäder, aber jetzt ist es nach ihren Worten in der Hand von stillosen Rüpeln.


    Ich will nicht hochnäsig sein, aber scheinbar hat sie recht: Am Strand reiht sich eine Bar an die andere, es wimmelt von Werbeschildern für Bier und Wet-T-Shirt-Contests, in den Läden liegen Sonnenbrillen und Strandspielzeug in knalligen Farben. Am anderen Ende scheint der Strand etwas ruhiger zu sein. Thaddeus fährt zu einer Ansammlung von Strandhäusern in einer friedlichen, sanft bewaldeten Gegend der Insel und hält vor einem alten, von Wind und Wetter gezeichneten Bungalow an, der eine umlaufende Veranda hat und direkt am Meer liegt.


    Der Regen stürzt jetzt eimerweise vom Himmel. Lachend und kreischend rennen wir vom Auto zum Haus. Thaddeus fischt einen Schlüssel aus der Hosentasche und schließt die Tür auf.


    Ich schaue mich um und verliebe mich auf Anhieb in das Haus. Es riecht nach alten Büchern und Sonnenschutzmittel – ein bisschen wie das Hauptgebäude bei den Raincatchern, nur das Haschisch-Aroma fehlt. Wir wandern von Zimmer zu Zimmer. Die meisten Möbel sind gegen den Staub mit weißen Tüchern verhängt, was aussieht, als hätten es sich lauter träge Gespenster auf dem Boden bequem gemacht.


    »Wir kommen kaum noch hierher«, erklärt Thaddeus. »Meistens sind wir in Hilton Head oder im Stadtzentrum oder sonst irgendwo. Aber ich bin froh, dass das Haus immer noch im Familienbesitz ist.«


    Wir gehen wieder auf die Veranda und schauen hinunter auf den Strand. Auf einmal bin ich schüchtern, obwohl wir in letzter Zeit doch dauernd zusammen waren.


    »Komm hierhin«, sagt Thaddeus und berührt meine Taille. Er nimmt mich an der Hand und führt mich zu einem alten Korbsofa. Er hat eine Decke aus einem der Schränke herausgekramt, unter der wir uns eng aneinanderkuscheln. Dann streckt er die Hand aus, um an meinem Talis-Armband herumzuspielen. Eine Weile sagen wir nichts. Ich wollte, meine Mom könnte mich sehen. Ich glaube, ich bin noch nie so glücklich gewesen wie in diesem Moment.


    »Also, erzählst du mir jetzt von deinem Leben?«, fragt er schließlich.


    »Ach, komm.«


    Er drückt meinen Arm. »Das meine ich ernst.«


    Ich überlege. Womit soll ich da anfangen? Mit meiner Kindheit unter Hippies? Dem Leben auf einer Marihuana-Farm? Oder mit Teenies, die Voodoo-Puppen basteln?


    »Zuerst du«, sage ich.


    »Du weißt schon alles. Ich bin in Savannah aufgewachsen. Meine Mutter ist bei den Magnolien, mein Vater ein reicher Arzt. Wir sind eine ziemlich normale Familie. Ich spiele gern Tennis und lese viel. Und ich mag Mädchen.« Er grinst und zieht mich leicht an den Haaren.


    »Kann ich …« Ich zögere. »Darf ich dich was über deine Zeit mit Madison fragen?«


    Er rückt ein winziges Stück von mir ab. »Ich hab schon erwartet, dass das kommen würde.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich hab sie immer gemocht. Schon als wir noch klein waren. Und außerdem … na ja, ist sie eben auch umwerfend schön.«


    Ich nicke und versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass mir dieser Satz einen Schlag in den Magen verpasst.


    »Aber wir haben kaum Gemeinsamkeiten, darum gab es keinen Grund, mit ihr etwas anzufangen. Dann ist irgendwas … mit mir passiert, einfach so. Na ja, eigentlich weiß ich genau, was passiert ist. Sie hat mich verhext.«


    Ich schlucke. »Du weißt also Bescheid?«


    »Ja«, sagt er. »Ich lebe in einem Haus voller Magnolien-Frauen. Natürlich haben sie mir nichts erzählt – sie würden nie jemandem etwas verraten. Aber ich habe das Tagebuch meiner Schwester gelesen.«


    »Warum hast du das bis jetzt nie erwähnt?«


    »Es soll keiner mitkriegen, dass ich Bescheid weiß. Außerdem habe ich alles in allem nicht den Eindruck, dass das Ganze irgendwem schadet. Die Buzzards kriegen Kohle und die Magnolien Macht oder was auch immer. Aber das ist nur in Ordnung, solange mich da keiner mit reinzieht oder mich verhext. Und letztes Jahr haben sie das eindeutig gemacht.« Er reibt sich den Nacken. »Hat Madison dir davon erzählt?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Na ja, keine Ahnung, was sie mir da untergejubelt hat, jedenfalls hat es mich total verrückt gemacht, ehrlich. Das Ganze ist urplötzlich über mich gekommen. Die Zauberrituale haben eine extrem starke Wirkung. Ich war krankhaft besessen. Andauernd habe ich von ihr geträumt und war total außer mir. Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.«


    »Aha«, sage ich. Bei der Vorstellung, wie heiß Thaddeus auf Madison war, dreht sich mir der Magen um.


    »Und dann …« Er unterbricht sich.


    »Was?«


    »Na ja, dann habe ich irgendwann die Kontrolle verloren.«


    »Wie meinst du das?«


    »Einmal hat sie mich abends nicht zurückgerufen. Um sich rar zu machen oder was auch immer. Ich wollte sie so unbedingt – ich glaube, man konnte glatt Angst vor mir kriegen. Jedenfalls muss ich echt nervig gewesen sein.«


    Ich nicke und überlege, dass ich mich noch nie rar gemacht habe, um einen Jungen anzulocken. Müsste ich auch solche Tricks draufhaben?


    »Na ja, jedenfalls bin ich zu ihr nach Hause gefahren. Ich habe ihr nachgestellt wie ein Stalker. Ich weiß, dass das verkehrt ist, aber ich konnte einfach nicht anders. Sie hat sich in einem Gewächshaus eingesperrt und wollte nicht rauskommen. Aber ich konnte sie trotzdem sehen. Es war Hurrikansaison, und ein Tropensturm ist aufgezogen. Überall war vor der Gefahr gewarnt worden, trotzdem konnte ich mich einfach nicht von ihr losreißen.«


    Ich schweige. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen könnte.


    »Am Ende habe ich mir eine Lungenentzündung geholt … ich musste sogar ins Krankenhaus.«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Und dann ist was echt Verrücktes passiert. Muss an dieser Nacht im Sturm gelegen haben oder an den Antibiotika. Jedenfalls hatte ich einen total abgedrehten Traum, der von ihr handelte, und dann war einfach alles vorbei. Ich war nicht mehr verknallt in sie.«


    »Der Liebeskiller«, sage ich. »Da muss deine Schwester am Werk gewesen sein.«


    »Gut möglich. Vielleicht auch meine Mom oder meine Großmutter. Wer weiß? Deshalb hasse ich Magie. Keiner geht offen und direkt mit irgendetwas um. Ich bin total verarscht worden. Das war das Schlimmste, was mir jemals passiert ist.«


    »Warst du darum so stinksauer über das, was auf der Party passiert ist? Mit dem Feuer?«


    Er nickt. »Dabei habe ich nicht die geringste Ahnung, wie du das gemacht hast.«


    »Weißt du was?« Ich grinse. »Ich auch nicht.«


    »Hör mal, Alex. Mir ist klar, dass diese Zauberei erst mal supernützlich erscheint, aber wenn ich du wäre, würde ich der schwarzen Magie aus dem Weg gehen.«


    »Na ja«, sage ich fast gegen meinen Willen, »für Madison hat es anscheinend funktioniert.«


    Er schüttelt den Kopf. »Hat es nicht. Mit dieser beschissenen Zauberei weißt du doch nie, ob dich jemand wirklich liebt, so wie du eben bist. Das war doch gar keine echte Beziehung. Weißt du, wenn sie zugelassen hätte, dass sich alles ganz natürlich entwickelt, hätten wir’s vielleicht geschafft, Madison und ich, und wären heute zusammen.«


    Ich zucke mit den Achseln und sage nichts, weil ich Angst habe, dass er merkt, wie sehr mich dieses Gespräch fertigmacht. Aber anscheinend spürt er auch so, dass er zu weit gegangen ist, denn er legt seinen Arm um mich. Ich fühle ihn um meine Taille und merke, wie kräftig er ist.


    »So wie du und ich es jetzt einfach geschehen lassen, ganz von selbst. Ich meine, ich bin mir ganz sicher, dass ich dich mag. Dazu braucht es keinen Liebeszauber«, sagt er leise.


    Ich nicke und versuche meine Freude zu verbergen. Mein Ellbogen liegt auf seinem Bauch. Ich achte nur noch darauf, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt. Sein Atem kitzelt mich im Nacken. Er riecht so sauber, nach einer guten Seife.


    »Ich liebe meine Schwester«, fährt er fort, »aber der Einfluss, den der Magnolien-Club auf sie hat, geht mir gegen den Strich. Du bist anders. Du hast ein eigenes Leben gehabt, bevor du hierhergekommen bist, und du hast echt Charakter. Aber manchmal mache ich mir auch Sorgen um dich.«


    »Wirklich?«


    »Klar. Ich sehe, dass du dich anders anziehst, seit du andauernd mit Hayes und Madison zusammen bist. Du hast deine Haare geglättet … mir ist klar, was da läuft. Du möchtest dazugehören. Aber pass auf dich auf, Alex. Ich fände es furchtbar, wenn ich mitbekäme, dass du dich ganz von dieser Welt verschlucken lässt.«


    »Das tue ich nicht«, sage ich. »Ich habe auch andere Freunde. Na ja, zumindest einen.«


    »Und versprich mir etwas.«


    »Was denn?«


    Er verschränkt seine Finger mit meinen. »Wende nie irgendeinen Zauber auf mich an.«


    »Natürlich.« Wie kann er bloß glauben, dass ich das tun würde?


    »Wenn du das machst, ist es aus. Ganz im Ernst, ich darf mich niemals wieder in so ein Durcheinander reinziehen lassen.«


    »Absolut klar«, sage ich und drücke seinen Arm.


    »Nein, ehrlich. Du könntest in Versuchung kommen. Aber … tu’s nicht.«


    »Das werde ich nicht, Thaddeus«, sage ich. »Versprochen.«


    Er sieht mich an und guckt wieder weg. Zum tausendsten Mal überwältigt mich die Tatsache, wie schön er ist. Ich kann mein Glück kaum fassen.


    »Es gibt noch etwas, was du wissen solltest«, sagt er.


    »Was denn?«, frage ich selig.


    »Ich hab mein erstes Mal mit ihr erlebt«, erklärt er. »Mit Madison. Deshalb wird sie mir immer … wichtig sein.«


    »Oh«, sage ich und schaue durchs Fenster aufs Meer hinaus. Die Härchen an meinen Armen richten sich auf. Sie haben Sex miteinander gehabt. Das ist hart.


    »Aber es hat sich nicht natürlich angefühlt, Alex. Es war wahrscheinlich nur eine Auswirkung von diesem Zauber.«


    Wahrscheinlich?


    Ich schlucke. »Und das hier … fühlt sich das natürlich an?« Ich rolle die Zehen ein, während ich auf seine Antwort warte.


    »Sieht so aus.« Er schubst mich mit dem Ellbogen an. »Was meinst du?«


    »Tja, normaler als alle anderen Beziehungen in meinem Leben auf jeden Fall. Allerdings bin ich auch in einer Hippie-Kommune aufgewachsen.«


    Thaddeus lacht, wird aber gleich wieder ernst. Einen Augenblick später beugt er sich zu mir und küsst mich. Vielleicht liegt es am Regen oder an dem alten Haus oder an der Tatsache, dass es hier riecht wie in einer gediegenen Bibliothek, aber dieser Kuss fegt alle anderen weg. Der Sturm draußen wird stärker. Ich höre den Donner über den Wellen. Wir küssen uns eine ganze Weile auf diese Art, unsere Zungen machen sich vertraut miteinander. Er hat die wunderbarsten Lippen, die ich mir vorstellen kann. Ich frage mich, ob meine sich auch gut anfühlen. O Mann. Habe ich vielleicht Mundgeruch? Mache ich es richtig? Anscheinend schon, denn jetzt kippt er mich nach hinten aufs Sofa – er schubst mich nicht, so wie Reggie es tun würde, sondern leitet meinen Körper sacht mit den Händen.


    »Alex, ist das okay?«


    Ich nicke. Langsam schieben sich seine Hände meinen Rücken entlang unter mein Top. Und dann bin auf einmal ich diejenige, die wild wird. Es ist, als würden alle aufgestauten Teenager-Hormone auf einen Schlag freigesetzt, um ungezügelt auf diesen schönen Jungen loszustürmen, den ich wahnsinnig liebe. Ich küsse ihn überall – seinen Hals, seine Brust. Er küsst mich zurück, hart und leidenschaftlich, und ich schlinge meine Füße um seine Beine.


    Ich fühle mich absolut sicher. Thaddeus ist nicht wie Reggie. Er zerrt mir nicht die Hose herunter oder so. Im Gegenteil, wir haben immer noch alle Kleider an – sogar die Schuhe. Trotzdem war ich noch nie so erregt. Ich halte ihn eng umschlungen und drücke mich durch die Jeans hindurch fest an ihn. Er atmet jetzt ein bisschen lauter, und dann – o Gott, was passiert da? – spüre ich, wie in mir etwas total Verrücktes, wahnsinnig Tolles losbricht und mir ein Rad leuchtender Farben durch den Kopf wirbelt.


    »Sorry!«, keuche ich und rolle erschrocken von ihm weg. »O Gott, das tut mir echt leid.«


    Ich drehe mich auf den Bauch und vergrabe mein Gesicht in einem etwas muffigen Sofakissen. Ich kann nicht fassen, was ich da gerade gemacht habe, und schäme mich total. Wird Thaddeus mich jetzt für durchgeknallt halten?


    »Bist du okay?«


    »Klar«, sage ich. »Ich bin nur … tut mir leid. Ich wollte das nicht.«


    Thaddeus fängt an zu lachen.


    »Was denn?«, frage ich, das Gesicht immer noch ins Kissen gedrückt.


    »Keine Panik, Alex. Ich fand’s doch auch toll.«


    »Ehrlich?«


    »Na klar«, sagt er und lächelt noch immer. »Und wenn du das nächste Mal ein Buch ›orgasmisch‹ nennst, kann ich sicher sein, dass du weißt, wovon du redest.«


    »O Mann.«


    »Du müsstest dein Gesicht sehen«, sagt er. »Es leuchtet.«


    Ich lege eine Hand auf meine Wange. »Ich fühle mich total blöd.«


    »Das ist doch nicht blöd. Sondern süß.«


    »Mhm, na ja. Ich hab das … äh … zum ersten Mal erlebt.«


    »Super«, sagt Thaddeus und streichelt meine Haare.


    Ich bin höllisch nervös wegen der Frage, die ich ihm als Nächstes stellen will. Ich habe Angst, dass er mich dann nicht mehr will. Aber mit Reggie im Hinterkopf frage ich trotzdem: »Hey … macht es dir was aus, wenn wir’s langsam angehen lassen?« Ängstlich sehe ich ihn an. »Ich weiß schon, dass ich gerade eben ziemlich durchgedreht bin, aber für mich ist das alles neu und …«


    »Natürlich.« Er küsst mein Gesicht. »Ich will das auch so. Gerade nach dem, was letztes Jahr passiert ist.«


    Ich seufze erleichtert. »Du findest mich also nicht prüde?«


    »Was?«


    »Da war so ein Typ in Kalifornien – er hat gesagt, ich soll mich nicht so anstellen, und dann … Außerdem fand er, ich sei zu dick.«


    »Skype doch mal mit dem Typen, damit er sieht, wie großartig du jetzt aussiehst. Dann wird’s ihm leidtun.«


    Mein Nacken kribbelt vor Angst. Dass er mich schön findet, liegt ja einzig und allein an dem Hoodoo-Zauber; mein wahres Ich ist ganz anders. Würde er mich verlassen, wenn er das wüsste? Und was ist, wenn ich mich um Mitternacht in einen fetten Kürbis verwandle?


    Dann küsst mich Thaddeus wieder, und ich versuche diese miesen Gedanken vorerst beiseitezuschieben. Trotzdem sind sie da, genauso wie meine nagende Eifersucht auf Madison. Klar, jetzt bin ich mit Thaddeus zusammen, und das ist letztlich das Einzige, was zählt. Aber egal, wie sehr ich versuche die Vorstellung zu verdrängen: Ich habe unentwegt vor Augen, wie Thaddeus – mein Freund Thaddeus – im strömenden Regen bei Madison vorm Fenster steht.


    

  


  
    

    SIEBENUNDZWANZIG


    Constance Taylor wacht schweißgebadet in ihrem Bett auf. Sie schnauft, ihr Herz rast, es ist zu heiß im Zimmer, ihre Kehle ist zu trocken. Sie ist so viel unterwegs gewesen, überall auf der Welt, hat in unzähligen verschiedenen Räumen in verschiedensten Ländern geschlafen, deshalb hat sie Übung darin aufzuwachen, wenn irgendetwas in ihrer Umgebung nicht stimmt. In diesem Moment ist eindeutig etwas verkehrt, furchtbar verkehrt. In diesem Moment ist jemand in ihrem Zimmer.


    Sie blickt zum Schrank: Die Tür ist zu. Sie blickt zum Fenster, aber dort sieht sie auch nichts. Sie dreht den Kopf zur Tür, und da ist er. Der Umriss eines Mannes, der sie vom Flur aus beobachtet. Sie erstarrt mitten in der Bewegung, doch es ist zu spät. Er hat sie schon lange genau im Blick, hat ihr zugesehen, wie sie sich im Schlaf hin und her geworfen hat, er hat mitbekommen, wie sie aufgewacht ist, und er weiß, dass sie ihn sieht.


    Aufgeregt lässt er ein kleines Schmatzen hören und macht ein paar Schritte auf sie zu. Er hat eine Arzttasche in der einen Hand, die er jetzt öffnet, um etwas herauszuholen, etwas Zugrundegerichtetes, Widerliches. Er hält es vor sich ausgestreckt. Es ist eine tote Katze.


    Constance erwacht aus ihrer Erstarrung und greift zu ihrem Nachttisch, zerrt die Schublade auf und sucht die Pistole, die sie dort aufbewahrt, eine kleine 22-Kaliber-Waffe.


    Mit drei großen Schritten überwindet der Arzt die kurze Distanz bis zu ihrem Bett, mit matschverschmierten Händen umklammert er ihre Handgelenke. Er zerrt sie aus dem Bett, sie stürzt auf den Boden und …


    Wacht auf.


    Als Erstes tappt Constance mit der Pistole in der Hand von Zimmer zu Zimmer und macht überall im Haus Licht an. Sie kontrolliert jeden Schrank und sieht unter jedes Möbelstück. Erst als sie ganz sicher ist, dass da niemand ist, macht sie sich eine Tasse Instantkaffee und holt ein altes, ramponiertes Exemplar von Tante Sallys Traumbuch für Glücksspieler heraus. Es geht darin um ein Lotteriespiel, das unter Schwarzen lange sehr beliebt war. Die Spieler benutzten das Buch, um die Bilder ihrer Träume in Glückszahlen umzurechnen. Als Constance und Louisa in die Highschool gingen, deuteten sie damit ihre Träume. Allerdings waren ihre Themen damals ganz andere – es ging um Jungs, um Schulnoten … und um Jungs.


    Schnell blättert sie die Seiten durch, fährt mit dem Finger über die Spalten:


    Arzt (etwas Schlimmes steht bevor, Ankunft eines Feindes) 4, 17, 28


    Katze (eine Krankheit oder Bösartigkeit; von besonders schwerer Natur, wenn die Katze tot ist) 7, 1, 2


    Sie erinnert sich daran, wie feucht und eklig die Katze gewirkt hat, und schlägt unter Unrat nach.


    Unrat und alles Schmutzige (verhext werden, einem Feind begegnen) 11, 8, 69


    »Tja, das klingt überhaupt nicht gut«, sagt sie zu sich selbst, lehnt sich zurück und nippt an ihrem Kaffee, während sie verzweifelt versucht, sich an den Traum zu erinnern, den sie vor dem Besuch des Arztes hatte. Da ist nur eine vage Folge verschwommener Bilder, Dinge, an die sie sich kaum erinnern kann; und je angestrengter sie darüber nachdenkt, umso schneller entgleiten sie ihr. Doch dann steigt eines der Bilder in ihr Bewusstsein auf. Es ist klar und scharf und bewirkt, dass ihr Herzschlag zu rasen beginnt.


    Sie saß auf einer grasbewachsenen Böschung neben einer Landstraße. Ein Stück weiter brannte ein verunglücktes Auto. Jemand saß neben ihr, doch sie konnte den Kopf nicht drehen, um denjenigen anzuschauen. Aus dem Augenwinkel sah sie Beine und einen Arm, sonst nichts. Also strengte sie sich an, kämpfte, bot all ihre Willenskraft auf, und endlich bekam sie die Gestalt richtig in den Blick. Es war Louisa, mit blutüberströmtem Kopf.


    »Hilf Alex«, hat Louisa gesagt. »Die werden versuchen, sie zu erwischen.«


    Und dann war ihre alte Freundin plötzlich umringt von einem Schwarm Raubvögel – Bussarde, die heranhüpften und sie in Stücke rissen.


    

  


  
    

    ACHTUNDZWANZIG


    Zwei Wochen vor Weihnachten zitiert mich meine Großmutter in ihr Privatgemach.


    »Alex, es wird Zeit, den Ball ernsthaft vorzubereiten«, sagt sie. »Für dein Äußeres haben Madison und Hayes ja bestens gesorgt. Sogar ich selbst bin beeindruckt, wie damenhaft du in letzter Zeit aussiehst. Aber dein Benehmen. Es ist abstoßend! Jedes Mal, wenn ich dir beim Essen zuschaue, stützt du die Ellbogen auf den Tisch, und Mary Oglethorpe hat mir erzählt, sie habe dich in aller Öffentlichkeit rülpsen gehört.«


    »Die Luft muss eben raus, Miss Lee. Immerhin rasiere ich inzwischen meine Achseln, das ist doch schon ein Erfolg.«


    Meine Großmutter wirft mir einen finsteren Blick zu. »Alex, wir Magnolien gelten etwas in dieser Stadt. Wir stehen für Grazie. Für Macht. Wir geben das perfekte Bild all dessen ab, was eine Lady ausmacht. Die Traditionen sind wichtig. Wenn du dich benimmst, als kämst du direkt vom Misthaufen, bringst du den ganzen Club in Verruf.«


    »Okay, okay.«


    »Bemüh dich bitte. Lies endlich die Benimmbücher, die ich dir hingelegt habe. Und was dein Kleid angeht – es ist selbstverständlich von größter Bedeutung, ganz klar.«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich habe für dich, Madison und Hayes einen Termin bei Damien gemacht, für heute Nachmittag. Er sollte imstande sein, diese Frage bestens zu regeln. Ich gehe davon aus, dass Thaddeus dein Kavalier sein wird?«


    »Denk ich schon.« Weil er so eine verquere Einstellung zum Magnolien-Club hat, habe ich ihn noch nicht offiziell gefragt.


    »Eine ausgezeichnete Wahl«, meint Miss Lee. »Natürlich wirst du auch Begleiterinnen haben. Das solltest du so schnell wie möglich regeln.«


    »Klar«, sage ich.


    Zufrieden schickt sie mich weg. Ich gehe in mein Zimmer, um mich zum Shoppen fertig zu machen. Vor dem Spiegel bleibe ich kurz stehen und stelle fest, dass meine Haut inzwischen makellos ist und fast so durchscheinend und alabastergleich wirkt wie die von Madison und Hayes. Meine Haare sind lang und glänzend. Sogar meine Augenfarbe scheint sich intensiviert zu haben. Ich öffne eine Kommodenschublade und hole ein Foto von meiner Mom und mir heraus, das vor zwei Jahren aufgenommen wurde. Das Mädchen auf dem Bild wirkt wie ein völlig anderer Mensch – plump und mit roten Backen, aber glücklich. Ob mich meine Mutter noch wiedererkennen würde? Ich starre in den Spiegel und suche nach irgendeinem Zeichen, das mir Aufschluss darüber gibt, finde aber keines. Enttäuscht schnappe ich mir meine Tasche und gehe nach draußen zu meinem Wagen.


    Ich weiß. Ich weiß. Aber nachdem ich letzte Woche zweimal Kettenfett auf meinen nagelneuen Cargohosen in Größe XS hatte, habe ich meiner Großmutter endlich erlaubt, mir das Auto zu kaufen, wegen dem sie mir schon so lange in den Ohren liegt. Vor zwei Tagen hat Josie mir dann die Schlüssel zu einem grünen Mini Cooper Cabrio vor die Nase gehalten. Er ist so neu, dass er immer noch riecht wie eine Cappuccino-Maschine beim Händler. Auf dem Weg zum Auto stoße ich mit den Zehen gegen eine halb vergrabene Dose. Ich bücke mich und sehe, dass Red-Devil-Lauge darin ist, am Rand des Gartens verbuddelt. Welche Art Unheil will meine Großmutter damit nur abwehren?


    In Damiens privatem Anproberaum warten schon Hayes und Madison auf mich. Madison, die ihr eigenes Kleid entworfen hat, steht vornübergebeugt da und näht eine Borte auf. Hayes steht in Unterwäsche vorm Spiegel, dabei telefoniert sie.


    »Jason, nein. Wir sind jetzt vier Tage lang andauernd zusammen gewesen. Ich brauche Zeit, um mich auf den Ball vorzubereiten.« Sie schweigt, hört zu. »Nein, ich kann jetzt nicht gleich zu dir kommen. Ich habe zu tun. Und hör mal – keine Blumen mehr, klar? Ich krieg langsam eine Allergie, außerdem ist sowieso nirgendwo im Haus mehr Platz, um sie hinzustellen! Du, ich muss Schluss machen.« Kopfschüttelnd klappt sie ihr Handy zu.


    »Das Gris-Gris ist wohl ein bisschen stark ausgefallen, was?«, fragt Madison.


    »Der treibt mich in den Wahnsinn, echt. Ich muss irgendwas falsch gemacht haben beim Verhältnis von Blut, Pisse und Verbena. Oder vielleicht hab ich’s in der falschen Reihenfolge zusammengemischt.«


    »Die Wirkung lässt irgendwann nach«, sagt Madison. »Aber nimm seine Socke unter deinem Bett weg. Das ist einfach zu viel.« Weil sie zu spüren scheint, dass in mir eine Frage hochsteigt, kommt sie mir zuvor: »Zusätzlich zu dem eigentlichen Zauber hat Hayes noch eine Socke von Jason mit einer Kolibri-Mischung gefüllt und unter ihre Matratze geschoben. Ein alter Trick aus New Orleans.«


    »Womöglich der gleiche, den du letztes Jahr bei Thaddeus angewandt hast?«, frage ich.


    Madison blickt auf. Hayes windet sich.


    »Thaddeus weiß, dass es mir leidtut. Was ich gemacht habe, war ein Fehler.«


    »Aber es war dieser Zauber?«


    »Ja. Unter anderem.«


    »Hat meine Großmutter das Okay dafür gegeben?«


    »Nein«, antwortet Hayes. »Sie ist direkt zu Sina gegangen. Aber jetzt kommt schon, wir sind schließlich hier, um Kleider anzuprobieren, oder?«


    Damit ist der Fall anscheinend erledigt.


    BleuBelle verfügt über eine irre Kollektion von Abendkleidung, und Damien hat schon eine kleine, exquisite Auswahl an weißen Roben für Hayes und mich rausgelegt. Vor einem Jahr hätte ich mir noch nicht träumen lassen, dass mir so etwas gefallen könnte, aber ich muss zugeben, Haute Couture anzuprobieren macht echt Spaß. Wir drehen uns Seite an Seite um die eigene Achse und tauschen die Kleider untereinander aus.


    »Zu eng!«, blafft Madison, als wir vor ihr stehen. »Zu kitschig!«


    Nach einer Stunde hat sich Hayes für eine glitzernde Robe von Marchesa entschieden, doch an mir sieht einfach nichts so aus, wie es soll.


    »Ich kann’s nicht fassen«, stöhnt Damien. »Gefällt euch für sie denn gar nichts?«


    »Es geht nicht darum, dass uns nichts gefällt«, erwidert Madison ungeduldig. »Es ist nur nichts perfekt.«


    Sie verschränkt die Arme und mustert mich mit gespitzten pinkfarbenen Lippen. Ich laufe rot an, als meine alte Unsicherheit zurückkehrt. Findet sie mich zu dick für diese Abendkleider? Zu trampelig? Für einen Moment steigt Hass in mir hoch – Hass auf ihre langen Beine und ihr anmutiges Puppengesicht.


    Ich hab mein erstes Mal mit ihr erlebt. Deshalb wird sie mir immer wichtig sein.


    »Das soll unser großer Moment im Scheinwerferlicht werden«, erklärt sie nun. »Guck dir doch mal an, wie weit sie gekommen ist. Jetzt geht’s nicht mehr darum, irgendwas zu überspielen, sondern darum, sie zu feiern, verdammt noch mal!«


    Damien nickt. »Da zeigt sich ein echter Designerblick«, sagt er anerkennend.


    »Wartet mal! Ich glaube, ich weiß, welches es sein muss«, sage ich, denn plötzlich fällt mir das Debütantinnenkleid meiner Mutter ein. »Das von meiner Mom.«


    Damien presst die Hände aneinander. »Das habe ich ihr damals verkauft! Ein perlenbesticktes Chanel-Kleid.«


    »Klingt nach Achtzigern«, brummt Madison.


    »Nein, das ist ein Klassiker«, versichert ihr Damien. »Ich kann mich noch genau daran erinnern. Na ja, allerdings hat es Puffärmel …«


    »Mit denen werde ich schon fertig«, sagt Madison und schenkt mir ein kurzes Lächeln – ein äußerst seltenes Ereignis. »Komm schon, du schüchterne Schönheit. Wir graben das aus.«


    Wegen ein paar letzten Änderungen an dem Abendkleid, das sie sich ausgesucht hat, bleibt Hayes noch im Geschäft. Madison und ich fahren unterdessen zum Haus meiner Großmutter. Wir reden nicht miteinander, sondern hören Musik, so wie immer. Als wir ankommen, ist keiner da.


    Dann fällt es mir wieder ein – das Kleid ist im Zimmer meiner Mutter eingeschlossen.


    »Warte hier«, sage ich. Ich renne nach oben und klettere über das Balkongeländer. Das Fenster ist vom letzten Mal noch unversperrt. Ich steige hindurch und merke, dass es drinnen viel kälter ist als draußen in der milden Herbstluft. Wir sind so lange bei Damien gewesen, dass die Sonne jetzt bald untergeht – das Zimmer liegt fast ganz im Dunkeln.


    Da sehe ich auf einmal, wie etwas, was wie ein schwarzer Schatten aussieht, in eine Ecke hinter das Bett huscht.


    »Hallo?«


    Nichts. Nervös hole ich das Kleid aus dem Schrank. Sobald ich es in den Händen halte, vergesse ich alles, was ich eben noch unheimlich fand. Der Stoff ist so wundervoll. Wenn Madison diese albernen Lammkeulen-Ärmel wegmacht … Ich halte mir vor dem Spiegel das Kleid an und muss blinzeln, als mir auffällt, wie ähnlich ich meiner Mutter jetzt sehe. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass sie es ist, die mich aus dem Spiegel heraus anschaut.


    »Alex!«, ruft Madison. »Komm schon! Zeig’s mir endlich.« Rasch klettere ich zurück und renne den Flur entlang in mein eigenes Zimmer, wo sie auf mich wartet. »Wo warst du?«


    »Im Zimmer meiner Mutter. Miss Lee hält es unter Verschluss.«


    »Warum?«


    Ich zucke die Achseln. »Ich muss mich reinschleichen. Da drin ist es wie in einem Museum.«


    »Na ja, immerhin kannst du sicher sein, dass auf die Art keine Boo Hags hineinkommen.«


    »Keine was?«, frage ich, schlüpfe aus meinen Alltagsklamotten und steige in das Kleid.


    »Das Escher-Rätselbild an der Tür. Boo Hags und Plat-Eyes sind ganz versessen auf alles, was mit Mathematik zu tun hat. Hat Sina dir nicht von denen erzählt? Ich habe selbst noch keinen zu Gesicht gekriegt, aber wenn man den Buzzards genug bezahlt, kann man anderen Leuten mit diesen Biestern tödliche Angst einjagen. Ich habe Orang-Anna letztes Jahr einen auf den Hals geschickt, als sie zu zicken anfing. Und ich bin ziemlich sicher, dass Sybil McPhillips sie benutzt, um die politischen Gegner ihres Mannes einzuschüchtern. Na ja, jedenfalls sind Boo Hags fiese Dämonen, die man mit so einem Bild abwehren kann: Sie würden nämlich stundenlang vor dieser Tür rumhängen und versuchen, hinter das Rätsel zu kommen; und wenn die Nacht erst vorbei ist und es wieder hell wird, sind sie machtlos.« Sie tritt etwas zurück und betrachtet mich kritisch. »Okay, ja. Das ist gut.«


    »Findest du?« Ich drehe mich vor ihr.


    »Hundertprozentig. Anscheinend haben wir’s geschafft, deinen Körper haargenau auf die Maße deiner Mutter hinzutrimmen. Ich muss überhaupt nichts rauslassen oder enger machen. Diese Ärmel allerdings … die werden noch die Hölle. Gib es mir, und ich krieg das für dich hin.«


    »Danke.« Ich schlüpfe wieder in meine angeschmutzte Cargohose und ein Trägertop und reiche ihr das Kleid. Madison verstaut es in einer Einkaufstasche. Genau in diesem Moment klingelt ihr Handy, und sie schaut auf das Display.


    »Oh«, sagt sie. »Thaddeus.« Sie zuckt mit den Achseln und nimmt den Anruf an. »Hallo?«


    Ich gebe mir Mühe, nicht so irritiert auszusehen, wie ich es bin. Wie oft telefonieren die beiden miteinander? Und warum will er immer noch mit ihr befreundet sein? Ich sehe ihr dabei zu, wie sie ihre Haare zurückwirft und mit ihrem silbernen Ohrring spielt. Sie ist wirklich umwerfend schön. Vielleicht die schönste von uns jungen Magnolien. Kann es sein, dass er doch nicht über sie hinweg ist?


    »Sie steht direkt neben mir«, sagt Madison mitten in meine Gedanken hinein und reicht mir das Handy.


    »Hi«, sagt er. »Hast du ein Kleid gekauft?«


    »Nein, aber ich habe eines gefunden.«


    »Ich wollte dir sagen, dass es für mich nur einen einzigen Grund gibt, zu diesem verdammten Ball zu gehen: Ich will sehen, wie die unpassendste Debütantin aller Zeiten in die Gesellschaft eingeführt wird.«


    »Deine Schwester aber auch.«


    »Stimmt, ja. Hey, kann ich Madison noch mal sprechen?«


    »Klar.« Ich gebe ihr das Telefon zurück.


    »Hallo?« Madison legt den Kopf schief und lacht. »Auf jeden Fall. Bis später dann.« Sie beendet das Gespräch.


    »Was hat er gesagt?«


    Madison zuckt auf eine Art mit den Achseln, die mich rasend macht. »Ach, nichts weiter. Okay, dann nehm ich das hier mit. Bis später.«


    Überwältigt von einer kochenden Wut, höre ich, wie sie die Treppe hinunterläuft und das Haus verlässt. Dann gehe ich zu meiner Truhe und betrachte die Zutaten, die ich zusammengesucht habe: eine Phiole mit Babytränen, Friedhofsdreck, vier Gläser High-John-Wurzel. Das sollte reichen – zumindest hoffe ich das.


    Mir ist klar, dass es verkehrt ist. Ich habe Thaddeus versprochen, so etwas nicht zu tun. Schließlich ist er jetzt mit mir zusammen. Doch in meinem Kopf ist eine Stimme, die unentwegt flüstert: Vielleicht ist er’s auch nicht, und diese Stimme macht mich buchstäblich verrückt. Es gibt nur eine Art, sie zum Schweigen zu bringen – indem ich mich in mein neues Auto setze und im Zwielicht der einsetzenden Dämmerung nach Buzzard’s Roost fahre.


    

  


  
    

    NEUNUNDZWANZIG


    Als ich in Buzzard’s Roost ankomme und nach Sina Ausschau halte, läuft mir als Erstes Sam über den Weg. Ich versuche mich hinter einem Gebäude zu verstecken, aber er ist zu schnell für mich.


    »Alex!«, ruft er. »Was machst du denn hier draußen?«


    »Mhm … ich soll was abholen, von Sina für Miss Lee.«


    »Wirklich?«, fragt er mit unüberhörbarem Misstrauen. So wie er angezogen ist, will er anscheinend ausgehen: Er trägt Anzughosen und ein umwerfend schönes Leinenhemd. Dieser Typ wäre das perfekte Model für Gentlemen’s Quarterly, echt. Er tritt einen Schritt zurück und mustert mich mit Wohlgefallen. »Keine Ahnung, wie sie das hingekriegt haben, aber jetzt siehst du jedenfalls genau wie deine Mutter aus.« Kurz legt sich ein Schatten über seine Augen.


    »Sam, wie gut hast du meine Mutter gekannt?«


    »Wir waren eng befreundet«, antwortet er. »Es gibt keinen anderen Menschen, den ich mehr vermisse als sie.« Er schüttelt den Kopf. »Sie war so herzlich und witzig. Mann, ich würde alles geben, um sie wiederzusehen.«


    »Ich auch«, sage ich. »Alles.«


    »Baby-Magnolie!«, ruft Sina von ihrer Hütte her. »Willst du zu mir?«


    »Ich muss los«, sage ich und laufe zu Sina hinüber.


    »Hätt ich mir gleich denken können, dass du demnächst deinen Hintern hierherbewegst«, sagt Sina, als ich näher trete. Sie reicht mir eine Tasse Sumpfsud. Scheinbar hat sie immer welchen auf dem Herd.


    »Wieso?«


    »Neuer Freund, arge Vorgeschichte. Bist echt nicht die erste Magnolie, die wegen des schönen Thaddeus hier anklopft. Trotzdem – ich dachte, du seist anders.«


    »Bin ich auch!«, sage ich bestimmt. Aber da ist sie schon ins Haus verschwunden.


    Ich folge ihr in den dunklen Raum. Es riecht nach Gewürznelken, Zimt, Zitrone und Basilikum.


    »Machst du dir selbst einen Liebestrank, Sina?«, frage ich, nur um sie zu ärgern.


    »Vorausdenken bewährt sich immer«, schnurrt sie im Dunkeln. »Der Weihnachtsball steht vor der Tür. Da kannst du wetten, dass bald die eine oder andere Magnolie hier aufkreuzt, weil sie’s alleine nicht hinkriegt mit ihrem Mann.«


    »Gibt es irgendwen, den du besonders im Auge hast?«


    »Über Magie wird nicht getratscht.«


    »War schon jemand wegen Thaddeus bei dir?« Diese Frage muss ich einfach stellen.


    Sie lacht.


    Ich werde rot. »Lach nicht über mich.«


    »Hör mal, Baby-Magnolie«, sagt sie und wird auf einmal ernst. »Jedes Mädchen will das einzige Mädchen sein, das ist doch klar. Du kannst mir aber glauben, wenn ich dir sage, dass ihn im Moment niemand im Visier hat. Jedenfalls nicht mit meiner Hilfe.«


    Ich bin erleichtert.


    »Also, bist du dir sicher, dass du das hier durchziehen willst?«


    »Sonst wäre ich nicht gekommen«, antworte ich rasch.


    Sie legt den Kopf schief und breitet ein rotes Tuch auf dem Tisch aus. Dann mustert sie mich. »Ich werde nicht schlau aus dir«, sagt sie. »Ich habe viele Magnolien kommen und gehen sehen, aber du bist ein eigenartiger kleiner Käfer. Du redest dauernd über das Anders-Sein und Anders-Handeln, aber dann kommst du genauso wie alle hierher und willst was von mir, das du selbst auf die Reihe kriegen solltest.«


    »Wenn du meinst, ich wäre genau wie die andern, musst du blind sein.«


    »Nein, Baby-Magnolie. Du sitzt hier vor mir und sagst haargenau die gleichen Sachen, die mir alle Magnolien erzählen, seit langer, langer Zeit.«


    »Wie lange denn genau?« Ich sehe mich im Zimmer um, auf der Suche nach einem Indiz, zu welcher Generation sie wohl gehören könnte.


    »Ich war mit deiner Mutter in einer Klasse«, antwortet sie. »Allerdings habe ich die Schule geschmissen.«


    »Dann bist du achtunddreißig.«


    »Achtunddreißig, sechzehn oder hundertelf. Weißt du, im Gegensatz zu euch, den wunderbaren Magnolien, kann ich öfter als ein Mal wählen. Ich kann jedes Alter haben, das ich will.«


    »Warum dann sechzehn?«


    »Sechzehn ist ziemlich gut, findest du nicht?«, fragt Sina stirnrunzelnd, während sie eine abgezählte Anzahl von Öltropfen in ein Pipettenfläschchen träufelt. »Die Schwerkraft hat noch nicht an deinem Gesicht gezerrt. Du hast noch jede Menge Energie und eine ziemlich optimistische Weltsicht. Mir kommt’s vor, als wollten alle, die älter als sechzehn sind, nur wieder dorthin zurück. Du kennst doch die ganzen Songs. Das Einzige, was man in dem Alter nicht hat, ist Geld. Aber weil’s ja die alten, müden Magnolien-Schachteln gibt, hab ich davon mehr als genug.«


    »Wenn du uns so furchtbar findest, warum lässt du’s dann nicht einfach? Du schimpfst und jammerst, aber unsere Dollars nimmst du trotzdem gerne an.«


    »Hörst du, was du da sagst?«, fragt Sina spöttisch. »Von welchem Wir redest du? Bist du jetzt schon ganz und gar eine Magnolie?«


    Sie beugt sich vor und schnuppert an mir, dann lehnt sie sich wieder zurück. Im Kerzenschein leuchten ihre Augen gelb auf. »Weißt du, deine Ma hab ich wirklich gern gehabt.«


    »Du hast sie also näher gekannt?«


    »Na sicher. Sie war ja ständig hier. War wie alle Mädels ganz wild auf meinen Bruder. Trotzdem, sie war die Einzige, die auch mal zu uns gekommen ist. Mit ihr konntest du echt Spaß haben. Schlau war sie auch. Und du? Na, du bist mies und knallhart, nicht wahr?«


    »Bin ich nicht.« Es macht mich rasend, dass Sina meine Mutter gekannt hat. Was weiß sie?


    »Als du das erste Mal hier warst, wolltest du noch alles anders machen. Du wolltest was bewirken. Jetzt geht’s dir nur noch um dich selbst.«


    »Ich will wirklich etwas verändern«, sage ich. »Und ich werde etwas bewirken, auf jeden Fall. Es ist nur … zuerst will ich das.«


    Diese faule Ausrede ist ihr nicht mal eine Antwort wert. Stattdessen reicht sie mir Papier und Stift. Ich schreibe neunmal den Namen von Thaddeus auf, dann meinen eigenen neunmal darüber.


    »Mein armer Bruder«, murmelt Sina. »Er fällt immer wieder auf euch Huren rein. Hört eben nie auf mich.«


    »Bei dieser Party draußen am Fluss«, sage ich, als ich ihr das Blatt Papier zurückgebe, »hast du behauptet, du wüsstest Bescheid über mich. Was hast du damit gemeint?«


    »Erst hab ich gedacht, du bist gekommen, um Miss Lees rechte Hand zu sein«, erklärt sie. »Und du würdest später den Club leiten, so wie sie’s sich wünscht. Als ich dann mitgekriegt habe, dass du den Stein hast, dachte ich, ich hätt mich in dir getäuscht und du seist gekommen, um Staub aufzuwirbeln und was zu ändern. Oder du würdest vielleicht gleich wieder abhauen. Aber wenn ich dich jetzt hier an meinem Tisch sitzen sehe – ein gieriges, dickes Mädchen in einem schlanken Körper –, dann denke ich mir, dass du eben doch die rechte Hand deiner Großmutter werden willst.«


    »Was ist mit dem Anhänger?«, frage ich.


    Sie blickt über ihre Schulter und beugt sich dann näher zu mir.


    »Er ist ein mächtiger Schutzzauber«, flüstert sie. »Mein Daddy nennt ihn Fürchte-nicht-über-Böses-zu-gehen.«


    »Was kann er?«


    »Sina!«, blafft eine Männerstimme von der Tür her.


    Ich fahre vom Stuhl hoch vor Schreck, drehe mich um und sehe Doc Buzzard, dessen Augen uns trotz seiner blau getönten Sonnenbrille böse anzufunkeln scheinen.


    »Pack die Sachen zusammen und schaff dieses Mädchen nach Hause«, sagt er. »Und kein Wort mehr.«


    »Was ist denn los?«, frage ich ihn.


    »Diese Halskette ist das Einzige, was du von deiner Mutter hast«, schnauzt er. »Behandle sie mit Respekt. Es gehört sich nicht, dass ihr wie zwei alte Weiber über sie tratscht.«


    Er sieht Sina scharf an. Sie packt den Liebeszauber ein und gibt ihn mir. »Vergiss nicht, drei Tropfen. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Wir setzen’s auf die Magnolien-Rechnung«, erklärt Doc Buzzard kurz angebunden. »Und jetzt ab nach Hause, kleines Mädchen. Es schickt sich nicht, dass du ohne deine Großmutter hier bist. Glaub mir, deine Zeit wird kommen.«


    

  


  
    

    DREISSIG


    Am Abend des Weihnachtsballs ist die Luft kühl und klar. Durchs Fenster dringt der markante Geruch von brennendem Holz. Josie muss ein Feuer gemacht haben. Im Stockwerk unter mir klappern die Schritte meiner Großmutter, die sich für den Ball fertig macht.


    Bevor ich mir von Sina einen echten Hoodoo-Zauber habe mischen lassen, hatte ich vor, etwas Liebesanregendes in mein rituelles Bad vor dem Ball zu geben – Wolfsfuß, Liebesweihrauch und Pfefferminze. Doch inzwischen haben sich meine Pläne geändert, also nutze ich stattdessen die läuternde Kraft von Ysop (aus vier Teelöffeln getrocknetem Ysop einen starken Tee brauen und ins Badewasser kippen), um jeden Fremdeinfluss zu bannen. Dann zünde ich überall im Bad und auch in meinem Zimmer Kerzen an (rot und weiß, für die Liebe), tauche ins heiße Wasser ein und singe beim Baden vor mich hin:


    


    Heiliger Ysop,


    reinige mein Herz.


    Vertreib von meiner Tür


    Unheil und allen Schmerz.


    


    Nachdem ich aus der Badewanne gestiegen bin, betrachte ich mich im Spiegel. Was würde meine Mom davon halten, dass ich im Begriff bin, einen Zauber über jemanden zu verhängen? Vor allem, wenn ich diesem Menschen ausdrücklich versprochen habe, das nicht zu tun? Aber was meine Mom davon halten würde, ist egal, oder? Denn sie ist nicht da. Sie hat mich für immer verlassen.


    Ich ziehe mein Abendkleid an und gieße mir eine Tasse Sumpfsud ein. Auch wenn Sina mir das fertige Gris-Gris mitgegeben hat, das ich Thaddeus nur noch ins Getränk tropfen muss, gibt es trotzdem noch viel vorzubereiten. Den Altar habe ich so hergerichtet, wie Sina es mir aufgetragen hat: Ich habe mir ein Stück Stoff von einem seiner Hemden und ein Foto von ihm besorgt, habe einen Kelch mit Wein hingestellt und das Papier mit seinem Namen daraufgelegt. Jetzt singe ich:


    


    Frei magst du sein,


    dabei aber mein –


    


    »Alex?«


    Erschrocken drehe ich mich um. Thaddeus steht mit einer Flasche Champagner in der Tür. Er ist weiß wie Papier. »Was tust du da?«


    »Äh …« Ich richte mich auf und stoße dabei gegen den Altar. Wein spritzt über die Kerzen, die zischend ausgehen.


    »Ist das ein Bild von mir?«


    »Ich weiß, das hier sieht auf den ersten Blick schlimm aus, aber…«


    »Ja. Das tut es. Es sieht ganz entsetzlich aus.«


    Ich rechne fest damit, dass er jetzt sagt, ich wäre vollkommen verrückt, und dann wegrennt. Schließlich hat er mich gerade dabei erwischt, wie ich betend vor einem Hoodoo-Altar mit seinem Bild knie. Die meisten Typen würden sofort schreiend das Weite suchen. Doch zu meiner Überraschung seufzt er nur, statt auszurasten, und setzt sich auf mein Bett.


    »Ich habe befürchtet, dass das passiert«, sagt Thaddeus.


    »Was?«, frage ich zurück, um Zeit zu schinden. »Das ist doch nichts. Nichts Ernstes jedenfalls. Ich hab nur so ein bisschen herumgealbert.«


    »Das war’s, Alex. Ich hatte beschlossen, dass ich nie mehr mit einer Magnolie zusammen sein will. Aber dann hat es sich anders ergeben – ich bin trotzdem mit dir zusammengekommen, weil ich dich so toll fand. Ich bin das Risiko eingegangen. Diese Geschichte mit Madison hat mich komplett durcheinandergebracht. Nicht zu wissen, ob die eigenen Gefühle echt sind, ist der absolute Horror.«


    »Meinst du damit Madison?«, frage ich. »Weil du immer noch auf sie stehst?«


    »Ich mag dich, Alex.«


    »Klar«, sage ich, während mir Tränen in die Augen steigen. »Das tust du jetzt – nach meiner Verwandlung in eine echte Magnolie.«


    »Ehrlich gesagt bin ich gar nicht so versessen auf dein neues Aussehen. Mir gefällt die alte Alex. Das schräge Hippie-Mädchen mit dem verrückten Humor, das manchmal exakt die falschen Sachen sagt. Das Mädchen mit dem schönen Lächeln.«


    Ich betrachte meinen Kleiderschrank, der mit teuren neuen Klamotten vollgestopft ist. »Du stehst also gar nicht auf mein neues … Ich?«


    »Ach, komm. Du siehst großartig aus. Wirklich großartig. Darum geht’s aber nicht. Der Magnolien-Club verändert dich. So funktioniert er eben, deshalb wollte ich auch, dass du mir hilfst, Hayes da rauszuholen. Aber wie’s aussieht, hast du jetzt selbst von dem Gift getrunken.«


    »Was ist mit Madison?«


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Wieso redest du so oft über sie? Und dauernd flüstert ihr zwei miteinander und ruft euch gegenseitig an. Wozu das Ganze, wenn es wirklich aus ist zwischen euch?«


    Thaddeus seufzt. »Ehrlich, ich wollte, ich könnte dir alles erzählen, aber das darf ich nicht. Ich habe versprochen, es nicht zu tun.«


    »Wie praktisch.«


    »Ich kann dir jedenfalls versichern, dass es nicht das ist, was du denkst – was auch immer du dir für einen Mist denken magst. Wenn du wüsstest, worum es geht, wärst du kein bisschen eifersüchtig. Aber das ist überhaupt nicht das Thema.«


    »Was ist denn dann das Thema?«


    »Du hast mir versprochen, keine Magie auf mich anzuwenden. Und dann drehst du dich um und tust haargenau das, was ich auf gar keinen Fall wollte. Wie soll ich dir jemals wieder vertrauen?«


    Er hebt die High-John-Wurzel vom Boden auf.


    »Ich bin durch meine letzte Beziehung eben ein gebranntes Kind, Thaddeus. Echt, Reggie hat mich betrogen und total verarscht.«


    »Das weiß ich.« Er schüttelt den Kopf.


    »Ich habe nicht richtig nachgedacht. Es tut mir furchtbar leid, Thaddeus.«


    »Mir auch.«


    »Was soll dir denn leidtun?«, frage ich und lege meinen Kopf auf seine Schulter.


    Thaddeus schüttelt mich ab und steht vom Bett auf. »Dass ich nicht mit dir auf den Ball kann.«


    »Was?«


    »Ich kann dir nicht vertrauen, Alex.«


    »Thaddeus, ich habe mich doch entschuldigt.«


    Er schüttelt den Kopf. »Zu spät.«


    Mir wird schlecht, kalte Panik packt mich. »Thaddeus …«


    »Hör mal, ich fühl mich verdammt schlecht, ich hätte mich nie auf dich einlassen dürfen, von Anfang an nicht. Ich wusste, dass dieses beschissene Gezauber irgendwann alles kaputt machen würde. So funktioniert Magie eben, oder? Wenn du alles so hindrehen kannst, wie es dir passt, wie kannst du dann noch wissen, was echt ist?«


    »Was wir beide füreinander empfinden, das ist echt.«


    »Ist es das?« Thaddeus ist inzwischen völlig außer sich. »Oder hast du mir nur irgendeinen Liebestrank in den Eistee gekippt?«


    »Thaddeus!«


    »Bis irgendwann.«


    Mit diesem Abschiedsgruß stellt der Mann meiner Träume die Champagnerflasche auf meinen Schreibtisch und geht. Er lässt mich allein in dem wunderschönen Kleid meiner Mutter und mit einem Zaubermittel, das nicht mal zum Einsatz gekommen ist und trotzdem alles ruiniert hat.


    

  


  
    

    EINUNDDREISSIG


    Meine Großmutter hat recht: Der Weihnachtsball der Magnolien lockt ganz Savannah an.


    Josie fährt mich zur Villa der Oglethorpes, wo der Ball alljährlich abgehalten wird. Eigentlich hätte ich mit Hayes und Madison vorfahren sollen, aber nachdem Thaddeus mich versetzt hat, habe ich ihnen eine SMS geschrieben, dass ich lieber alleine komme. Josie parkt hinter dem Haus, beim Eingang zur Küche. Die Debütantinnen des heutigen Abends nehmen diesen Hintereingang, damit man sie vor ihrem Auftritt auf der imposanten Treppe in der Eingangshalle nicht zu Gesicht bekommt. Seit Monaten tönt meine Großmutter schon: »Hinein durch die Küche, hinaus durch die Halle«, wie ein Mantra oder eine Zauberformel.


    »Gehst du jetzt nach drinnen?«, fragt Josie.


    »Wohl schon.«


    »Du siehst sehr hübsch aus«, sagt sie freundlich.


    Ich zucke mit den Achseln.


    Ein Knall lässt mich zusammenschrecken. Josie hat die Flasche Champagner geöffnet, die ich zusammen mit Thaddeus hätte trinken sollen, und reicht sie mir. Der Champagner ist lauwarm.


    »Ich weiß, er sollte gekühlt sein, aber er erfüllt auch so seinen Zweck«, erklärt sie. »Trink dir ein bisschen Mut an.«


    Ich ergreife die Flasche und nehme einen kräftigen Schluck.


    »Ich habe dich und deinen Freund über diesen Wurzelzauber reden hören«, sagt Josie. »Er hat recht. Für Liebe taugt das nichts. Liebesdinge musst du selbst hinkriegen.«


    »Okay.«


    »Okay? Was soll das denn heißen? Hör mir gut zu, kleine Miss Alex. Die Buzzards nutzen ihre Magie nie für sich selbst – mal abgesehen von ein paar Schönheitstricks. Sie verkaufen über Jahr und Tag ihre Mojos und magischen Wurzeln, aber selbst lassen sie die Finger davon. Was zeigt uns das?«


    »Sag du es mir.«


    »Hast du dich mal gefragt, wer mehr Macht hat? Die Buzzards oder die Magnolien? Die einen wissen, wie man Magie einsetzt, die anderen können nicht ohne sie leben. Die schlauesten Frauen, die ich kenne, verwenden ab und zu mal eine Prise, sorgen aber dafür, dass es sich gut verteilt. So wie deine Großmutter. Sie weiß, wie Magie funktioniert, aber sie überlegt sich’s immer zweimal, bevor sie einen Zauber anwendet.«


    »Danke vielmals für den verspäteten Ratschlag«, sage ich und gebe Josie die halb leere Champagnerflasche zurück. »Okay, es geht los.« Ich öffne die Autotür und wanke auf den Gehweg hinaus. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich wollte nicht grob sein zu Josie, aber hätte sie mir das alles nicht schon vor ein paar Monaten sagen können?


    Keiner soll vor dem großen Auftritt mein Kleid sehen, doch die Möchtegern-Prinzessinnen wie Orang-Anna warten schon beim Kücheneingang und lauern auf die Gelegenheit zu einer letzten Runde Arschkriechen.


    »Du siehst fantastisch aus!«, quiekt Anna und rennt auf mich zu. »Das ist überhaupt alles so cool. Ich bin zum allerersten Mal dabei. Danke für die Einladung!«


    »Ja, klar. Kein Problem.« Weil ich bin, wie ich bin, und weil ich mir für den Ball irgendwas einfallen lassen musste, um meine Großmutter zu ärgern, habe ich meine gesamte Klassenstufe eingeladen – die Streber, die Sportskanonen, die Kiffer, einfach alle. Und scheinbar ist ihnen dieser Schwachsinn hier wirklich wichtig. Idioten.


    »Dein Kleid ist der Hammer. Wo hast du das her?«


    »Es hat meiner Mutter gehört.« Bei der Erwähnung meiner Mom durchflutet mich eine Welle von Scham. Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, wie leicht ich mich habe vereinnahmen lassen von genau dem gleichen Mist, vor dem sie weggerannt ist? Ich möchte so wahnsinnig gern mit ihr reden, dass ich vor lauter Sehnsucht einen stechenden Schmerz in der Brust spüre. »Sie hat es 1989 angehabt.«


    »Egal, es ist trotzdem der Hammer, auch wenn es irre alt ist.«


    »Danke.«


    Ich schiebe mich an Orang-Anna vorbei und spaziere durch die Küche. Zwei Diener mit schwarzen Krawatten führen mich zu der engen Hintertreppe.


    »Hier entlang zum Salon für die Schönheiten, Miss«, sagt einer der beiden mit einer kleinen Verbeugung. Mir fällt auf, dass fast das gesamte Personal in der Küche schwarz ist. Eine der Frauen kommt mir bekannt vor, ohne dass ich wüsste, woher. Dann fällt mir die Nacht meiner Initiation wieder ein. Unsere Blicke begegnen sich, und sie gafft mich an, als wäre ich ein Tier im Zoo. Ich werde rot und stürme die Treppe hinauf.


    Oben bringt mich ein anderer Diener im Smoking den Gang entlang zum Salon für die Schönheiten, in den die Debütantinnen gepackt werden wie ein Stück Fleisch in den Kühlraum, bevor sie beim »kleinen Ball« im oberen Stockwerk den reichsten weißen Leuten von Savannah vorgestellt werden. Hayes und Madison und die anderen drei Mädchen, die auch heute ihr Debüt haben, sind schon dort. Weil wir in den Südstaaten sind, gibt es massenhaft Champagner, aber nicht die kleinste Kleinigkeit zu essen.


    »Alex!«, jubelt Hayes und hakt sich bei mir unter. »Wir haben schon gedacht, du kriegst kalte Füße. Hast du Thaddeus gesehen? Der rockt total im Smoking! Ich bin so froh, dass du endlich da bist, weil ich gleich platze vor Aufregung. Weißt du, wer Madisons geheimer Begleiter ist? Das rätst du –«


    »Äh … Thaddeus kommt nicht«, sage ich.


    »Was?« Sie zerrt ihr BlackBerry aus dem Handtäschchen. »Was soll das, verdammt? Ist er eingepennt, oder was? Ich ruf ihn gleich an. Den zerreiß ich in der Luft und mach Schnipsel aus ihm.«


    »Nein, lass es. Das ist meine Schuld. Ich hab’s vermasselt.«


    Als Hayes sieht, wie mir die Tränen in die Augen steigen, senkt sie die Stimme. »Was hast du gemacht?«


    Ich würde ihr so gern alles erzählen, mich bei ihr ausheulen und mich von ihr umarmen lassen, und danach soll sie mein Make-up wieder in Ordnung bringen und mir sagen, dass trotzdem alles gut wird. Ich wünsche mir, dass sie mich unter ihre Fittiche nimmt und mich beschützt, vor den grässlichen Leuten hier auf dem Ball und vor allem vor mir selbst. Sie soll wieder gutmachen, was ich ruiniert habe. Aber wie kann ich ihr schonend beibringen, dass ich ihren Bruder mit einem magischen Liebestrank verzaubern wollte? Genau wie Madison, aber letztlich noch schlimmer, weil ich wusste, was mit ihm passieren könnte, und das ignoriert habe und weil ich mein Versprechen gebrochen habe. Ich kann Hayes nicht auch noch derart enttäuschen.


    »Ich war eifersüchtig wegen ihm und Madison. Darum habe ich was Dummes gemacht.«


    »Was denn?«, fragt sie leise.


    »Ich habe … nein, nicht, was du denkst, Hayes«, lüge ich. »Ich habe ihm eine Szene gemacht. Ich bin total ausgerastet, als er mich abholen wollte. Ich habe rumgebrüllt wie eine Verrückte und ihm an den Kopf geworfen, er würde mich mit Madison betrügen. Und am Schluss habe ich gesagt, ich wollte ihn nie mehr wiedersehen.«


    Hayes schaut, als würde sie das alles köstlich amüsieren. »Willst du wissen, wer Madisons Begleiter ist?«


    »Wer denn?«


    Genau in diesem Moment tritt Madison aus der gut verborgenen Tür zum »Puderzimmer« – Gott behüte, dass irgendwer hier in Savannah das Wort »Toilette« ausspricht –, und Hayes winkt sie zu uns herüber.


    »Madison, du musst es Alex unbedingt erzählen!«


    »Herrje, jetzt beruhig dich mal wieder«, meint Madison und verdreht die Augen. »Das ist doch kein so großes Ding.«


    »Sag’s endlich!« Hayes platzt fast vor Ungeduld.


    »Okay, es ist Dexter«, verkündet Madison. »Mein Begleiter ist Dexter. Und er trägt einen taubenblauen Smoking. Das ist so ziemlich das Peinlichste, was mir im ganzen Leben passieren wird.«


    Trotzdem wirkt sie irgendwie stolz auf ihn.


    »Aber ich dachte, du und Thaddeus –«


    »Was?«, fragt sie.


    »Ihr seid nicht …«


    »Nein!«, kreischt Hayes und klatscht allen Ernstes in die Hände.


    »Ach du Scheiße«, sagt Madison, als ihr klar wird, was ich meine. »Ich bin wirklich ein Miststück, aber nicht diese Art von Miststück. Thaddeus mag dich unglaublich gern. Er hat mich beraten, wie ich Dex auf die Reihe kriegen kann und wie ich’s anstelle, dass er sich so benimmt, wie er soll. Sonst nichts. Ich würde ihn dir nie ausspannen. Falls du wirklich so eine Schlange zur Freundin willst, musst du zurück nach Kalifornien. Wir Magnolien-Mädchen ticken nicht so. Okay?«


    »Okay«, sage ich schwach.


    Hayes winkt Champagner herbei, und ich nehme mir gleich zwei Gläser. Sie und Madison tun so, als wäre alles irrwitzig komisch.


    »Entspann dich, Alex«, sagt Hayes. »Thaddeus kommt schon noch. Unsere Mom bringt ihn um, wenn er nicht aufkreuzt, und zwar buchstäblich. Ich rede mit ihm und sorge dafür, dass er sich abregt. Alles wird gut.«


    »O nein, schaut mal, wer da ist«, ruft Madison und starrt über meine Schulter hinweg jemanden an.


    Als wir uns umdrehen, sehen wir Constance Taylor, die sich in einem lässig geschnittenen Jeanskleid unbeholfen an der Tür herumdrückt.


    »Ein Jeanskleid?«, murmelt Madison. »Sie hat allen Ernstes ein Jeanskleid an? Zu einem Ball?«


    Mein Herz sinkt noch tiefer, als sie mich entdeckt und auf mich zukommt.


    »Hallo, ihr drei, ihr seid ja alle …« – sie sucht nach dem treffenden Wort – »ausgesprochen passend angezogen für den Anlass. Alex, ich muss dich unter vier Augen sprechen.«


    »Alex hat heute Abend viel zu tun«, erklärt Madison.


    »Ist schon in Ordnung«, entgegne ich und lasse mich von Constance ins Puderzimmer führen.


    Dort gibt es ein kleines Sofa, Frisiertische und Schminkspiegel – alles nur, um von der Tatsache abzulenken, dass Frauen an diesem Ort ernsthaft ihren Rock hochheben und pinkeln. Carson, dieses kleine Biest, das damals auf der Party von einer Schlange gebissen wurde, lehnt rauchend aus dem Fenster. Als sie Constance und mich sieht, macht sie die Zigarette schnell aus und verdrückt sich.


    »Ich arbeite so hart, um euch etwas beizubringen«, sagt Constance. »Und trotzdem besteht ihr darauf, dauernd die gleichen dummen Dinge zu machen.«


    »Bloß weil eine von uns raucht, heißt das noch lange nicht, dass wir andern das auch tun«, erwidere ich. »Wollten Sie mich deshalb sprechen? Um mir zu sagen, dass Rauchen Krebs verursacht?«


    »Mir geht es um den Magnolien-Club. Du musst da raus, und zwar sofort.«


    »Constance – ich darf doch Constance sagen, wenn wir nicht in der Schule sind, oder?«


    Sie nickt.


    »Ich hab’s kapiert, okay? Der Magnolien-Club ist elitär und privilegiert, und es ist total unfair, dass wir so viele Vorzüge genießen. Als würden wir die Überholspur des Lebens für uns allein beanspruchen – das ist echt mies allen anderen gegenüber. Das begreife ich. Aber meiner Großmutter ist es nun mal unglaublich wichtig, dass ich mitmache, und meine Freundinnen sind auch dabei. Außerdem ist der Club gar nicht so verstaubt, wie es scheint. Und dann gibt es auch noch anderes …«


    »Die Magie«, sagt sie.


    Ich bin zu überrascht, um sie anzulügen. »Woher wissen Sie das?«


    »Ihr meint alle, ihr wärt so einmalig und besonders. Es gibt den Magnolien-Club inzwischen seit fast sechzig Jahren. Ihr Mädels seid nicht die Ersten, die Hoodoo für sich entdecken und sich einbilden, es wäre die Antwort auf alle Probleme des Lebens.«


    »Was kümmert Sie das überhaupt?«, frage ich.


    »Wie weit bist du schon in das Ganze verstrickt?«


    »Nicht so sehr«, sage ich. »Na ja, da war dieses große Ritual, damit ich von meinem Exfreund loskomme.«


    »In Buzzard’s Roost?«


    »Ja.«


    »Noch irgendwas?«


    »Ein bisschen Haarzauber. Und …« Ich zögere, es ihr zu sagen. Ich will nicht wieder dick sein müssen.


    »Was?«


    »Ich habe einen Vogel, er ist mein Doppelgänger und verdaut die Nahrung für mich.«


    Sie atmet erleichtert auf. »Das ist alles ziemlich harmlos.«


    »Wovor haben Sie Angst?«


    »Hör zu, Alex. Du bist heute Abend der Star, also haben wir beide nicht viel Zeit. Hast du schon einmal von der Blauen Wurzel gehört?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Das ist eine Art Fluch, den man über jemanden verhängt, dem man schaden will. Wenn eine Blaue Wurzel gegen dich arbeitet, wirst du definitiv sterben; die Frage ist nur, wie. Über alle Mitglieder des Magnolien-Clubs ist der Fluch einer Blauen Wurzel verhängt. Das ist der Handel, den sie eingegangen sind: Sie können die Königinnen von Savannah sein, aber nur von Savannah. Auch deine Freundinnen Hayes und Madison. Wenn sie Savannah verlassen, sterben sie.«


    »Aber … meine Mutter ist doch weggegangen.«


    »Sie hatte das da«, erklärt Constance. »Das ist dein Ticket, mit dem du hier rauskommst.«


    Ich brauche einen Augenblick, bis mir klar wird, dass sie auf meine Halskette zeigt.


    »Dieses hässliche Ding?«, frage ich. »Ach was.«


    »Dieses hässliche Ding ist mächtiger, als du es dir vorstellen kannst. Es beschützt seinen Träger vor allem Übel.«


    Ich möchte ihr ins Gesicht lachen, aber dann fällt mir ein, was Sina gesagt hat. »Ein Fürchte-nicht-über-Böses-zu-gehen«, sage ich.


    »Woher weißt du das?«, fragt sie.


    »Sina hat es erwähnt.«


    »Du musst weg. Dieser Ort ist Gift für dich. Du bist ein aufgewecktes, intelligentes Mädchen, Alex. Du kannst deinen Weg selbst gestalten. Ich flehe dich an: Geh durch diese Tür und hau ab. Jetzt. Heute Abend. Bevor es zu spät ist und du für den Rest deines Lebens hier eingesperrt bist.«


    »Aber wenn ich die Kette mit dem Anhänger habe, muss ich mir doch gar keine Sorgen machen?«


    »Was meinst du, wie deine Mutter gestorben ist?«


    Sprachlos schüttle ich den Kopf. Worüber redet Constance da?


    »Sie hatte diese Kette. Aber dann hat sie ihr jemand vom Hals gezaubert. Ich weiß nicht, auf welche Art sie getäuscht oder manipuliert wurde, jedenfalls hat sie diesen Bussardstein verloren, und die Blaue Wurzel hat zugeschlagen. Jemand wollte ihr schaden, und es ist ihm gelungen, Halskette hin oder her. Und … ich habe immer wieder einen Traum gehabt.«


    Jetzt kann ich nicht mehr an mich halten und lache los.


    Da fasst mich Constance mit einer Hand am Kinn. »Wage es nicht, über einen Traum zu lachen«, herrscht sie mich an. »Nicht nach all dem, was du gesehen hast. Träume kommen von dort, wohin die Toten gehen. Deine Mutter ist mir seit Wochen jede Nacht erschienen. Sie sagt, diejenigen, die sie getötet haben, wollen auch dir schaden. Dein Leben ist in Gefahr, Alex. Der Anhänger war machtlos gegen die Magie der Blauen Wurzel, als es um deine Mutter ging, und er wird am Ende auch machtlos sein, wenn es um dich geht.«


    »Wenn meine Mom schon seit Wochen jede Nacht zu Ihnen kommt, warum sagen Sie mir das alles erst jetzt?«


    Constance beißt sich auf die Unterlippe. »Ich hatte Angst.«


    »Vor wem denn? Den Magnolien?«


    »Damals, als deine Mutter und ich noch zusammen in der Schule waren, fand ich, der Club würde die Buzzards ausbeuten. Ich habe einen großen Artikel über Hoodoo für die Schülerzeitung geschrieben und Miss Lee damit gedroht, die Geheimnisse des Magnolien-Clubs offenzulegen. Und wenn mir niemand glauben würde, dann würde ich einfach immer weiter darüber reden, bis ich endlich Gehör fände. Ich habe eine große Szene hingelegt – ich war so ähnlich wie jemand, den ich kenne: randvoll mit Ideen, wie die Welt zu retten ist.


    Dann ist eines Tages eine Schlange aus dem Abfluss gekrochen, während ich unter der Dusche stand. Sie hat mich gebissen, und als ich gelähmt vom ersten Biss am Boden lag, hat sie mich noch einmal und immer wieder gebissen. Es war so viel Gewebe zerstört, dass die Ärzte erst dachten, sie müssten das Bein amputieren. Als ich aus dem Krankenhaus kam, wartete dies hier auf mich.«


    Sie reicht mir einen abgegriffenen Briefumschlag aus schwerem gelblichem Papier. Ich nehme eine Karte heraus – ein elfenbeinfarbenes Rechteck, auf das in Dunkelblau die Umrisse einer Magnolie geprägt sind. Darauf stehen nur ein paar wenige handschriftliche Worte:


    


    Nächstes Mal wird es ein Alligator sein.


    


    Meine Finger werden taub.


    »Es tut mir leid, dass ich mich damals habe einschüchtern lassen«, sagt sie. »Deine Mutter war meine Freundin. Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.«


    Ich schleudere ihr die Karte entgegen. »Ich will das alles nicht hören!«


    »Alex, ich weiß, dass das schwer ist, aber du musst dich diesen Dingen stellen.«


    Sie überreicht mir einen anderen, dünneren Umschlag. »Es sind nur fünfhundert Dollar. Mehr hat der Bankautomat heute Abend nicht ausgespuckt. Ich würde dir auch einen Scheck schicken, aber es ist besser, wenn du mir nicht sagst, wo du hingehst. Am Ende bringen sie es noch aus mir heraus.«


    Am liebsten würde ich in Tränen ausbrechen. Ich habe schon so lange nicht mehr richtig geweint. Lange Zeit habe ich mich einfach nur taub gefühlt. »Ich werde es zurückzahlen«, sage ich und umarme sie.


    Sie wird ganz steif. »Pass auf dich auf. Geh raus und tu so, als würdest du dich ein bisschen unter die Leute mischen. Und dann lauf weg.« Sie dreht sich zur Tür um.


    »Warte, Constance«, bitte ich sie. »Wer hat die Blaue Wurzel herbeigezaubert?«


    »Die Buzzards«, sagt sie, ohne sich umzudrehen.


    »Aber die machen das doch nicht einfach so«, wende ich ein. »Wer hat ihnen denn gesagt, dass sie das tun sollen?«


    Ihre Hand liegt schon auf dem Türknopf. Sie senkt den Kopf, als wäre sie auf einmal furchtbar müde. So werde ich mich immer an sie erinnern – wie sie ausgesehen hat in dem Moment, kurz bevor sie es mir gesagt hat.


    »Deine Großmutter«, antwortet sie. Dann macht sie die Tür auf und verschwindet.


    Ich setze mich und versuche zu verarbeiten, was Constance mir erzählt hat, aber in meinem Inneren laufen auf Endlosschleife nur immer wieder ihre letzten Worte.


    Deine Großmutter. Deine Großmutter. Deine Großmutter.


    Ich gehe zurück in den Salon, wo mich wie in einem schlechten Witz meine Großmutter erwartet.


    »So, ihr Debütantinnen!«, trällert sie von der Türöffnung her. »Es wird Zeit!« Sie sieht uns an, als würde sie ihre Küken zählen. »Alex, Hayes, Madison. Carson, Mary Michael und …« Sie stockt. »… die da drüben. Es wird Zeit, dass ihr eure Gäste begrüßt, Mädchen.«


    Madison und Hayes sind total aufgedreht.


    »Ich kann’s nicht fassen, dass Dex dieses grässliche Ding trägt«, stöhnt Madison. »Will er, dass ich mich zu Tode schäme?«


    »Immerhin ist es Vintage.« Hayes kichert und wendet sich dann mir zu. »Was wollte Constance?«


    »Nichts. Sich entschuldigen, dass sie das ganze Jahr genervt hat.«


    »Dafür ging es aber schnell«, sagt Madison.


    »Kommt«, sagt Hayes. »Die Gesellschaft wartet auf uns.«


    


    Irgendwie sind diese ganzen Förmlichkeiten schon auch hilfreich. Nachdem der Weihnachtsball begonnen hat, wird ohne Pause eine blöde Tradition nach der anderen heruntergeschnurrt. Zuerst kommt die Begrüßungsschlange, in der wir jungen Debütantinnen mit unseren Familien stehen und jeder wichtigen Persönlichkeit von Savannah vorgestellt werden, vom Bürgermeister bis zum Direktor der Historischen Gesellschaft.


    »Dies ist meine Tochter, Madison Telfair.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.«


    Lächeln, Hände schütteln, knicksen.


    Danach werden wir alle unsere weißen Handschuhe ablegen (die inzwischen etwas angeschmutzt sind von den vielen Händen), uns von einem silbernen Tablett ein neues Paar Glacéhandschuhe nehmen und »die Treppe beschreiten«. Die Villa hat eine prachtvolle Treppe, die hinunter in die große Eingangshalle führt, und jede Debütantin wird von ihrem Vater auf der Treppe nach unten geleitet, während ihr Name verkündet wird. Unten findet dann die eigentliche Party statt, mit großem Büffet und Getränken, mit Gästen, Begleitern und einer Band. Nachdem man die Treppe beschritten hat, ist nur noch eines zu tun: den ersten Tanz mit dem eigenen Vater tanzen.


    Bei mir gibt es da allerdings ein Problem: Ich habe keinen Vater. Und auch keine Mutter. Dafür hat meine Großmutter gesorgt. Also werde ich von der Königin des Magnolien-Clubs höchstselbst präsentiert – Miss Dorothy Lee. Ich würde am liebsten laut losschreien, wenn ich sie nur anschaue. Ich muss von ihr wegkommen. Ich brauche einen ruhigen Ort, an dem ich mir alles überlegen kann, denn solange ich in ihrer Nähe bin, hat in meinem Hirn nichts anderes Platz als ein reißender Strom von ungezügeltem Hass. Aber im Augenblick muss ich direkt neben ihr in der Begrüßungsschlange stehen.


    »Dr. und Mrs Jonathan Bailey, dies ist meine Enkelin, Alexandria Lee.«


    »Schön, Sie kennenzulernen«, sage ich automatisch.


    Lasch schütteln die beiden mir die Hand und gehen weiter die Schlange entlang.


    »Bist du auf Drogen?«, zischt meine Großmutter mir zwischen zusammengebissenen Zähnen zu.


    »Ja«, flüstere ich.


    »Reg mich bloß nicht auf. Du wirkst heute Abend unerträglich nebulös.«


    »Ich will aufs College.«


    »Mr und Mrs William Cox, gestatten Sie mir, Ihnen meine Enkelin vorzustellen, Alexandria Lee.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.«


    Händeschütteln. Sie gehen weiter.


    »Das wirst du doch auch«, flüstert meine Großmutter.


    »Nein, Oma«, sage ich und genieße, wie sie bei dieser Anrede zusammenzuckt. »Ich will auf die Brown University oder die New York University. Oder aufs Reed College. In einen anderen Bundesstaat.«


    »Kommt gar nicht infrage. Wir haben zu viel zu tun, um dich auf irgendeine entlegene Yankee-Schule zu schicken.«


    »Außerdem«, füge ich wie beiläufig hinzu, »würde mich die Blaue Wurzel sowieso umbringen, wenn ich gehe, nicht wahr? Könnte doch sein, dass mein Auto eine Klippe runterstürzt, nur so als Beispiel.«


    Man muss anerkennend feststellen, dass meine Großmutter, dieses Monster, nicht einmal mit der Wimper zuckt, und die nächsten Gäste sind schon im Anmarsch.


    »Mr und Mrs Spencer Bradshaw, gestatten Sie mir, Ihnen meine Enkelin vorzustellen, Alexandria Lee.«


    »Hallo«, sage ich.


    »Sie sieht Ihnen so ähnlich«, kreischt Kate Bradshaw entzückt und geht dann weiter die Schlange entlang.


    »Dies ist nicht die richtige Zeit und auch nicht der richtige Ort für so ein Gespräch«, zischt meine Großmutter. »Was immer dir diese Sina eingeredet haben mag – sie lügt. Nur ein kleines Kind würde dem Glauben schenken, was sie behauptet.«


    Sina? Wieso denkt sie, Sina hätte mir etwas erzählt?


    »Oh, Buck, Hattie, wie wunderbar, euch zu sehen. Mr und Mrs Buck Getty, dies ist meine Enkelin Alexandria Lee.«


    »Sie sieht genau wie ihre Mutter aus«, flötet Mrs Getty.


    »Und ich wette, sie ist auch genauso neugierig und schlau wie ihre Mutter«, fügt ihr Mann hinzu.


    »Nun ja, ich versuche ihr zu vermitteln, dass zu viel Neugier gefährlich sein kann«, sagt meine Großmutter beinahe unhörbar.


    Das Ehepaar Getty schreitet weiter.


    »Dann sag mir doch selbst die Wahrheit«, zische ich.


    »Khaki Pettit ist vor dreißig Jahren nach New York abgehauen«, flüstert sie. »Sie ist schon immer ein Plappermaul gewesen und hat ihren neuen Freunden aus der gehobenen Gesellschaft unser Geheimnis erzählt. Die Leute haben angefangen, Fragen zu stellen – jemand hat sogar einen Reporter hierhergeschickt. Gott bewahre! Wir mussten hochfahren, um sie zu holen, und auch ihre Verlobung mit diesem grässlichen Mann wieder lösen, den sie dort kennengelernt hat.«


    »Wie nett von euch.«


    »Sie wäre furchtbar unglücklich geworden und hätte uns alles ruiniert.« Meine Großmutter lächelt jemandem zu, der an uns vorbeigeht. »Danach ist uns allen klar geworden, dass es eine Art Ansporn für die Magnolien geben muss, hier in Savannah zu bleiben. Es musste Grenzen geben. Also tat ich, was nötig war, um Sicherheit und Ordnung wieder halbwegs herzustellen. Ich habe Khaki hier unten eine Weile in einer Entzugsklinik untergebracht, damit im Norden keiner mehr ihren Geschichten glauben würde, und dann habe ich dafür gesorgt, dass die Buzzards eine Grenze ziehen.«


    »Also werde ich sterben, wenn ich Savannah verlasse?«


    »Eine Magnolie darf nicht von hier weg, nachdem sie ihre Initiation durchlaufen hat«, sagt meine Großmutter, unterbricht sich und betrachtet mich etwas traurig. »Und das hast du.«


    »Also sitze ich hier fest?«


    »Alle Magnolien kehren irgendwann zurück.«


    »Und was ist mit Mom?«, frage ich leise. »Hast du dabei nicht an sie gedacht?«


    Zu meiner Überraschung steigen meiner Großmutter Tränen in die kieselharten Augen.


    Ein Pinguin mit einer roten Nase kommt auf sie zugewatschelt. »Ich hoffe, es liegt nicht an der Gesellschaft hier, dass du so trübsinnig guckst«, poltert er los.


    »Eddie Reauchauer! Du Schlawiner! Mr und Mrs Eddie Reauchauer, gestatten Sie mir, Ihnen das Licht meines Lebens vorzustellen, meine Enkelin, Alexandria Lee.«


    Sie schütteln meine Hand und gehen weiter die Schlange entlang.


    Meine Großmutter macht eine Pause, bevor sie weiterspricht.


    »Ich dachte, ich könnte dafür sorgen, dass ihr nichts passiert«, sagt sie dann leise. »Ich war mir so sicher.«


    »Das ist keine Entschuldigung. Trotzdem klebt ihr Blut an deinen Händen.«


    »Verurteile mich nicht«, sagt meine Großmutter. »Ich habe meine Tochter verloren, nur um Jahre später zu erfahren, dass sie mir noch ein zweites Mal genommen wurde. Sogar Christus ist nur einmal gekreuzigt worden.«


    »Erspar mir das.«


    Die Schlange der Gäste bewegt sich auf einmal langsamer.


    »Meine Damen«, ruft Khaki Pettit von ganz hinten. »Wechseln Sie Ihre Handschuhe, bitte.«


    »Igitt«, sagt Madison zu mir, während sie ihre langen Opernhandschuhe abstreift. »Die sind ja widerlich. Am liebsten würde ich jetzt ein Margosa-Öl-Bad nehmen.«


    Ein Diener mit einem Silbertablett voller frischer Handschuhe und einem Korb schreitet die Reihe der Debütantinnen ab. Als er bei mir ankommt, lasse ich rasch die feuchten Handschuhe in den Korb fallen und nehme mir ein Paar von den sauberen.


    »Und jetzt nehmen bitte alle ihre Plätze zum Beschreiten der Treppe ein«, verfügt Khaki.


    Alle Mütter rennen die hintere Treppe hinunter, um ums Haus herum nach vorne in die Eingangshalle zu kommen und diesen grandiosen Moment im Leben ihrer Töchter von dort aus mitzuerleben. Alle Väter nehmen ihre Töchter bei der Hand und schreiten zum oberen Ende der prachtvollen Marmortreppe. Meine Großmutter greift nach meiner Hand, aber ich kralle die Finger zusammen. Sie schnappt sich meine Faust und versucht, sie gegen meinen Widerstand zu öffnen. Ihre Kraft schockiert mich, aber ich bin trotzdem stärker. Ich entreiße ihr meine Hand.


    »Mach mir jetzt bloß keine Schande«, flüstert sie erbittert. »Das ist nicht der Zeitpunkt, um irgendwelche nichtigen Privatangelegenheiten auszutragen.«


    Von unten höre ich, wie Khaki Pettits Stimme über Mikrofon durch die Eingangshalle schallt.


    »Es ist mir eine Ehre, Ihnen die erste Debütantin dieses Balls anzukündigen: Der Gesellschaft von Savannah präsentiert sich an der Seite Ihres Vaters, Mr Michael Shaw, heute Abend – Miss Mary Michael Shaw.«


    Applaus, ein paar gedämpfte Pfiffe der Bewunderung, Blitzlichter. Dann ein deutlicheres Aufbranden der Begeisterung, als Mary Michael auf dem Treppenabsatz ihren formvollendeten Hofknicks macht. Schließlich großer Jubel – wahrscheinlich küsst ihr Vater sie gerade auf die Wange.


    »Nichtige Privatangelegenheiten?«, fauche ich. »Du hast meine Mutter umgebracht.«


    »Du weißt nicht alles, was du wissen müsstest«, sagt meine Großmutter und richtet sich hoch auf. »Ich habe in dieser Angelegenheit sehr viel mehr opfern müssen als irgendwer sonst. Und im Gegensatz zu dir kann ich mir den Luxus nicht leisten, einen Wutanfall hinzulegen. Ich habe dich ernährt und mit Kleidung versorgt. Ich habe dich in meinem Haus willkommen geheißen und dich unter meinem Dach schlafen lassen. Ich habe dir gegenüber weit mehr Nachsicht gezeigt, als es vernünftig war. Und ich werde verflucht noch mal nicht zulassen, dass du mich am heutigen Abend erniedrigst, an diesem Abend der Abende. Du wirst jetzt die Treppe mit mir beschreiten, Alexandria, und dabei wirst du liebenswürdig lächeln, und wenn dein Kavalier nirgends auffindbar ist, wirst du deinen ersten Tanz mit einem jungen Mann meiner Wahl tanzen. Und außerdem wirst du auf der Stelle damit aufhören, dich wie eine Göre zu verhalten, sondern dich so benehmen, wie es einer Magnolie angemessen ist.«


    »Großmutter«, sage ich, »leck mich.«


    Ich gehe zur Treppe und lasse meine Großmutter fassungslos zurück. Zum ersten Mal ist sie sprachlos.


    »Wo ist Miss Lee?«, zischt Hayes, als ich zu den Wartenden stoße. Von unten hören wir Rufe und Jubeln, als Carson Moore die Treppe hinunterschreitet. Anscheinend ist ihr Knicks besonders raffiniert, denn da unten überschlagen sich alle vor Begeisterung.


    »Sie kommt nicht mit«, sage ich. »Ich gehe alleine die Treppe runter.«


    Hayes gafft mich an. »Aber du kannst doch … du kannst unmöglich alleine gehen!«


    »Du bist die Nächste, Alex«, ruft Madison von weiter vorn. »Wo ist Miss Lee?«


    »Ich gehe allein.«


    »Was?« Sie drängt sich zu mir nach hinten durch. »Was zur Hölle –?«


    »Alexandria«, höre ich meine Großmutter rufen. »Ich komme.«


    »Wenn ihr je wirklich meine Freundinnen wart, dann lasst diese Frau nicht in meine Nähe«, sage ich, atme tief durch und stelle mich an die oberste Treppenstufe. Ich stehe noch im Schatten und warte darauf, dass der Beifall für Carson verklingt, genau wie wir es geübt haben. Hinter mir höre ich, wie die Daddys fast einen Herzinfarkt kriegen, als ihnen klar wird, dass ich keine Begleitung habe.


    Ich werfe einen Blick über die Schulter. Madison hat sich meiner Großmutter in den Weg gestellt – nicht so offensichtlich, dass man die Absicht hinter diesem Manöver erkennt, aber doch energisch genug, sodass Miss Lee nicht an ihr vorbeikommt. Ich höre, wie still es geworden ist. Khaki atmet ein – über das Mikro hörbar für alle. Ich bereite mich auf den Moment meiner öffentlichen Erniedrigung vor.


    »Und nun«, sagt sie, »präsentiert sich der Gesellschaft von Savannah an der Seite ihrer Großmutter, Mrs Dorothy Lee, unter dem Schirm des Magnolien-Clubs – Miss Alexandria Lee.«


    Ich spüre, wie eine behandschuhte Hand meine eigene umfasst. Als ich mich umdrehe, sehe ich Hayes, die mich angrinst. »Luder vor Bruder«, sagt sie.


    Eine zweite behandschuhte Hand nimmt meine andere Hand. Madison. »Zweifle nie daran, dass wir dir den Rücken freihalten«, sagt sie.


    Und Hand in Hand schreiten wir drei die Marmortreppe hinunter.


    Für einen Moment ist es absolut still, alle stehen nur da und gaffen. Jedem ist klar, dass Madison und Hayes nicht meine Großmutter sind. Die Blitzlichter bleiben aus. Die Stille ist so vollkommen, dass ich höre, wie unsere Kleider beim Laufen über den Teppich streifen. Sogar Khaki starrt zu uns hoch, ihr Mund steht weit offen, wie bei einem Fisch. Aber gute Erziehung übertrumpft alles, und auch wenn sie dem Weißwein weit mehr zugeneigt sein mag als die anderen Damen, wird niemand behaupten können, Khaki hätte keine gute Erziehung.


    »Es tut mir leid, meine Damen und Herren, aber in der Aufregung muss ich es schlicht vergessen haben: In der neuen Tradition des Magnolien-Clubs werden die drei jüngsten Mitglieder der Gesellschaft von Savannah heute erstmals ohne ihre Väter präsentiert. Herzlich willkommen, Miss Madison Telfair, Miss Hayes Anderson und Miss Alexandria Lee.«


    Der Applaus ist ein Erdbeben, die Blitzlichter ein blendendes Gewitter. Dass wir den Treppenabsatz erreicht haben, merken wir nur daran, dass der Boden unter unseren Füßen plötzlich eben ist.


    »Jetzt«, flüstert Hayes. »Alle zusammen – der große Knicks.«


    Graziös beugen wir drei die Knie, neigen die Köpfe und erheben uns wieder. Irgendwo in der Menge lässt Dexter einen gewaltigen Jubelschrei los.


    »Wie peinlich«, murmelt Madison, aber in Wirklichkeit findet sie es großartig.


    Hayes drückt meine Hand. »Noch die letzten Stufen, dann können wir uns alle eine große Runde Drinks genehmigen«, flüstert sie mir zu.


    Wir schreiten weiter die Treppe hinunter, und es kommt mir vor, als ob uns die ganze Welt applaudiert. Dieser Abend ist einfach zu viel für mich. Ich werde gleichzeitig in verschiedenste Richtungen gezerrt und habe keine Ahnung, was ich überhaupt fühle …Doch dann, ganz plötzlich, weiß ich genau, was ich empfinde. Denn unten, in der geöffneten Tür, steht Thaddeus und blickt zu mir hoch.


    »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, sagt Hayes begeistert. »Geh schon.«


    Ich drängle mich durch die Menge und treffe ihn bei der Krabbenpyramide. »Du bist also doch gekommen.«


    »Ich will in den Weihnachtsferien wegfahren«, sagt er. »Irgendwohin mit dem Rucksack, vielleicht nach Costa Rica. Oder nach Spanien. Und ich möchte, dass du mitkommst.«


    Das ist entschieden eine Wendung zu viel. Ich glaube, mein Gesicht fällt vollkommen in sich zusammen. »Was?«, stottere ich. »Aber … du hasst mich!«


    »Ich hasse, was du im Begriff bist zu werden«, sagt er. »Und ich werde hassen, was auch immer die Magnolien aus dir machen, wenn du nicht von hier wegkommst. Und vor allem hasse ich mich selbst, weil ich einfach abgehauen bin und zugelassen habe, dass das hier seinen Lauf nimmt. Aber dich hasse ich nicht.«


    »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe«, sage ich. »Es tut mir so leid. Ich habe Angst gehabt und darum etwas Dummes getan. Ich glaube, das liegt an der Umgebung hier.«


    »Genau deswegen müssen wir von hier weg. Jetzt. Heute Abend.«


    Ich halte ihn fest und will ihn nie mehr loslassen. Ich kann nicht gleichzeitig reden und ihm in die Augen sehen. Nicht nach dem, was ich getan habe.


    »Also – ja! Eine Rucksacktour klingt genial!«


    »Du musst dir aber sicher sein, dass du alles hier aufgeben willst, bevor wir aufbrechen«, sagt er.


    »Ich bin sicher. Im Ernst. Absolut sicher.«


    Zweifelnd sieht er mich an.


    »Hör mal, ich weiß, dass ich wirklich Mist gebaut habe und du mir nicht vertraust«, erkläre ich ihm. »Aber ich glaube –«


    O Gott. Kann ich das wirklich sagen? Thaddeus verschränkt abwartend die Arme.


    »Ich glaube, das zwischen uns, das ist real, Thaddeus. Es ist das Einzige, was ich nicht aufgeben will.«


    Darauf sagt er nichts – aber er küsst mich. Ich könnte sterben vor Glück. Jetzt hier, jetzt sofort.


    »Du darfst meiner Schwester nichts verraten. Wir müssen einfach abhauen.«


    »Tja, es muss aber gleich heute Nacht sein, sonst komme ich nie mehr hier raus.«


    Mit einem Kopfnicken deutet er Richtung Büffet, wo Hayes, Madison und Dex dicht beieinanderstehen.


    »In Ordnung«, sagt er. »Ich packe meine Sachen und hole dich in einer Stunde ab. Unsere Tickets müssen wir uns nachher im Auto per BlackBerry kaufen.«


    »Okay«, sage ich und denke an die fünfhundert Dollar, die Constance mir gegeben hat. Das war wirklich eine nette Geste, aber nüchtern betrachtet komme ich damit nicht weiter als bis Raleigh-Durham oder so. Trotzdem, mehr Geld habe ich nicht – die Kreditkarte von Miss Lee kann ich nicht benutzen, sonst findet sie mich. Apropos Miss Lee …


    »Hör mal, komm lieber nicht zum Haus. Meine Großmutter oder Josie könnten das Auto sehen. Stell es irgendwo auf der Drayton Street ab, und wir treffen uns am Springbrunnen im Park.«


    »Gut.«


    Ich schaue zu ihm auf und grinse wie ein Jahrhunderttrottel. »Thaddeus, ich bin gerade so wahnsinnig glücklich. Ich hab … ich bin noch nie … ich hab noch nie jemanden so gern gehabt wie dich.«


    Verdammt, kann ich vielleicht noch dämlicher herumdrucksen?


    »Geht mir auch so«, sagt er.


    Ich glaube, mein Gehirn explodiert gleich vor Freude.


    »Aber das ist die einzige Chance, die du hast, Alex«, erklärt er. »Wenn wir hier wegwollen, dann jetzt.«


    Ich nicke. Wie gern möchte ich es ihm sagen, aber ich kann nicht. Sag’s einfach, du Angsthase. Lass die L-Bombe auf ihn los! Aber da sehe ich, wie Hayes und Madison auf uns zusteuern.


    »In einer Stunde«, flüstert er rasch und verschwindet, bevor die beiden herankommen.


    »Worum ging’s denn bei euch?«, will Madison wissen. »Habt ihr euch versöhnt?«


    Ich schaue Thaddeus hinterher, seinem sich entfernenden Rücken. Ich würde wahnsinnig gern erzählen, was wir vorhaben, aber ich darf unseren Fluchtplan nicht gefährden. Es ist einfach zu riskant, darüber zu reden.


    »Nein«, sage ich und versuche zu wirken, als wäre ich am Boden zerstört. »Ich hab mich entschuldigt, aber er hat einfach die Schnauze voll von mir.«


    »Tja.« Madison betrachtet mich mitfühlend. »Diese Party ist trotzdem super. Sieh zu, dass du ihn vergisst, Süße.«


    »Genau. Mein Bruder ist manchmal echt ein sturer Esel«, meint Hayes. »Komm schon. Ich kann immer noch nicht fassen, was wir da hingelegt haben. Deine Großmutter würde dir am liebsten bei lebendigem Leib die Haut abziehen, aber Khaki scheint sich irgendwie zu freuen, keine Ahnung, warum.«


    »Wahrscheinlich ist sie betrunken«, vermutet Madison.


    »Ich bin gleich wieder da«, sage ich. Dann prüfe ich, ob es irgendwer beobachten könnte, wenn ich mich gleich davonstehle. Mein Herz rast. Kann ich das wirklich durchziehen?


    »Okay, aber beeil dich«, sagt Hayes.


    »Genau, der Champagner trinkt sich nämlich nicht von alleine«, fügt Madison lachend hinzu und schlingt Dex den Arm um die Taille.


    Doch ich höre nicht mehr zu. Das muss ich nicht. Ich habe Mitleid mit meinen Freundinnen, die hier für immer feststecken. Aber ich besitze den Schlüssel zur Freiheit – die Halskette.


    Kurz stürze ich mich ins Partygetümmel, dann renne ich in den Damensalon. Ich habe mir vorhin schon ein Fenster ausgeguckt, durch das ich nach draußen schlüpfen kann – um diesen verdammten Ort endgültig hinter mir zu lassen.


    

  


  
    

    ZWEIUNDDREISSIG


    Die Oglethorpe-Villa liegt zum Glück nur ein paar Häuserblocks vom Anwesen meiner Großmutter entfernt. Ich renne den ganzen Weg, mein perlenbesticktes Kleid habe ich bis über die Hüften hochgezerrt. Meine silbernen Louboutin-Pumps habe ich weggekickt, gleich als ich draußen war – hoffentlich findet sie eine Schuhfetischistin, der Größe vierzig passt. Ich habe schätzungsweise eine halbe Stunde, bevor allen klar werden wird, dass ich nicht mehr auf dem Ball bin – gerade genug Zeit, um ein paar Klamotten in meinen Rucksack zu stopfen und abzuhauen. Ich gehe davon aus, dass alle Magie von mir abfallen wird, sobald ich die Grenzen von Savannah überschreite, also werde ich wohl bald wieder wie früher sein, ein bisschen zu dick und mit Dreadlocks – oder, noch schlimmer, vielleicht ganz ohne Haare. Aber das ist schon in Ordnung, vor allem, weil Thaddeus gesagt hat, ich hätte ihm vorher fast besser gefallen. Fürs Packen bringt mich das allerdings in eine Zwickmühle: Soll ich meine alten Kleider mitnehmen, die mir jetzt Lichtjahre zu groß sind, oder die neuen Sachen? Falls meine alten Körperformen zurückkehren, kriege ich nicht mal ein einzelnes Bein in diese XS-Hosen. Ich entscheide mich für eine Mischung aus alten und neuen Klamotten und packe außerdem noch ein paar extrateure Stücke ein – vielleicht kann ich die für ein paar Dollars verscherbeln.


    Die Sache mit dem Geld ist am heikelsten. Ohne das exorbitante Taschengeld meiner Großmutter und ihre goldene Kreditkarte besitze ich so gut wie gar nichts. Meine Mom hat mir außer ihren persönlichen Dingen nichts hinterlassen; und obwohl mir ihre Kristallsammlung viel bedeutet, würde sie bei einem Pfandleiher praktisch nichts einbringen. Natürlich ist dieses Haus hier vollgestopft mit allen möglichen wertvollen Gegenständen, aber auch wenn ich meine Großmutter und das, was sie meiner Familie angetan hat, verabscheue, bringe ich es nicht fertig, sie zu bestehlen. Das Kostbarste, was ich besitze, ist mein Bussardstein – ein Ding, für das niemand auch nur einen Dollar ausgeben würde, wenn es in einem Laden herumläge. Ich berühre ihn und danke meiner Mutter für diesen Schlüssel zur Freiheit.


    Doch dann fallen mir all die Perlen und Ringe im Zimmer meiner Mom ein. Genau genommen habe ich sie geerbt. Mom würde auf jeden Fall wollen, dass ich diese Sachen bekomme. Darum mache ich mich, nachdem ich das Ballkleid abgelegt und Jeans angezogen habe, ein letztes Mal auf den Weg über den Balkon, um ins Zimmer meiner Mutter einzubrechen.


    Kaum dass ich durchs Fenster gestiegen bin und auf dem Boden aufkomme, spüre ich, dass etwas anders ist als sonst. Ich bin noch nie im Dunkeln hier gewesen. Bei allen früheren Gelegenheiten habe ich die Anwesenheit meiner Mutter gespürt, aber noch nie so stark wie heute Nacht.


    Gegen meinen Willen ist mir unheimlich zumute. Ich gehe schnurstracks zu ihrer Kommode und krame in ihrem Schmuck. Ich habe mich richtig erinnert, es gibt hier ein paar Perlenketten mit juwelenbesetzten Verschlüssen, eine edle Silberuhr und einen Opalring. Wahrscheinlich dachte meine Mutter, sie würde diese Sachen nicht mehr brauchen, wenn sie erst mal aus Savannah weg wäre.


    Dann erstarre ich. Hinter mir steht jemand. Eine Frau. In dem schwachen blauen Licht, das vom Fenster hereindringt, zeichnet sich ihre Silhouette deutlich ab. Und obwohl mir das völlig verrückt vorkommt, weiß ich genau, wer es ist.


    »Mom?«, flüstere ich.


    Sie macht einen Schritt nach vorn.


    »The night they drove old Dixie down …«, singt sie.


    »Mom?«


    Sie ist es wirklich. Sie ist blass, und ihre Augen sind dunkler, als ich sie in Erinnerung habe, aber es ist meine Mom. Ich strecke die Hand aus und berühre sie am Arm. Ihre Haut wirkt eisig und klamm. Ich ziehe meine Hand zurück.


    »Bist du lebendig?«


    »Kommt Constance auch?«, fragt sie.


    »Constance? Mom, bist du okay?«


    »Wir gehen alle zusammen auf das Konzert, stimmt’s?« Sie schaut sich suchend um und richtet den Blick dann wieder auf mich. »Bist du bei mir in der Schule?«


    »Mom. Ich bin Alex. Deine Tochter.«


    »Sam?«, ruft meine Mutter. »Sam?« Sie sieht mich an und schreit auf einmal laut los.


    »Mom! Hör auf!«


    »Wer bist du? Was machst du in meinem Zimmer?« Sie weicht zurück an die Wand. »Wieso sind alle so spät dran? Das Konzert war doch schon vor Jahren …«


    Meine Mom beginnt zu schluchzen. Meine Mom. Hier. Genau jetzt. Ich kann sie anfassen. Aber etwas stimmt nicht mit ihr, sie muss verletzt sein. Eine Kopfverletzung, ein Schädeltrauma, irgendwas in der Art. In rasender Hast klettere ich aus dem Zimmer, laufe durch den Nachbarraum und renne die Treppe hinunter zum Telefon in der Halle.


    Mein Herz hämmert, als ich den Hörer abnehme und mit tauben Fingern die Notrufnummer eintippe.


    Die Leitung wird unterbrochen. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagt eine Stimme.


    Ich schreie. Dann erkenne ich die Stimme. »Sina!«, brülle ich. »Das ist der falsche Zeitpunkt für solche Spielchen. Meine Mutter lebt!«


    Da höre ich wieder Sinas Stimme. »Tut sie nicht. Sie mag lebendig aussehen, aber das täuscht.«


    »Wo bist du?«, rufe ich in die Dunkelheit.


    »Hier drüben«, antwortet sie ruhig.


    Ich sehe eine struppige, zusammengekrümmte Kontur auf halber Höhe an der Wand. Nur ein Schatten, aber etwas dunkler als die anderen Schatten in der Umgebung.


    »Das versteh ich nicht.« Meine Worte sind nur ein Winseln.


    »Wenn ich will, werde ich zur Boo Hag«, sagt sie. »Ich kann nach Belieben in jede Haut schlüpfen. Heut Abend habe ich beschlossen, euch Mädels bei eurem schnieken Ballabend zuzugucken. Dann hab ich gesehen, wie eine aus dem Fenster gehüpft und mit einem Affenzahn weggerannt ist. Da hab ich mich gefragt: ›Wer mag das wohl sein?‹ Und hab mir geantwortet: ›Ach, liebe Sina‚ das ist anscheinend Miss Dorothy Lees einzige, heiß geliebte Enkelin und die Zukunftshoffnung des Magnolien-Clubs. Aber was in aller Welt hat sie vor, dass sie einfach wegrennt von der dämlichen großen Soiree?‹ Also bin ich dir hinterher, und ich muss zugeben, dass es äußerst interessant gewesen ist.«


    »Von wegen interessant. Meine Mom ist verletzt!«


    »Deine Mutter ist tot.«


    »Aber ich habe sie gerade gesehen.«


    »Du hast ihren Geist gesehen. Anscheinend hat’s deine Großmutter geschafft, sich zwischen Louisa und ihr zweites Begräbnis zu drängen und ihren Geist in eine Falle zu locken. Sie ist tot, aber sie kann nicht von hier weg. Kein Geist könnte diesen Raum jemals verlassen. Nicht mit diesen Wänden. Wir benutzen Geisterblau, um die Geister draußen zu halten – sieht so aus, als hätte deine Großmutter das Gegenteil getan. Deine Großmutter mag gemein sein, aber sie ist auch schlau.«


    »Was ist los mit meiner Mom?«, frage ich zitternd. »Sie benimmt sich, als wäre sie verrückt.«


    »Das ist der Tod. Der bringt einen durcheinander. Man hat überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Sie meint, sie wäre wieder so alt wie du jetzt – und sie kommt fast um vor Angst.«


    »Sina, kannst du mir helfen?«


    »Was bietest du mir?«


    »Ich weiß nicht.« Ich bin total außer mir. Ich blicke auf meine Uhr. In vierzig Minuten muss ich bei Thaddeus sein. »Was willst du?«


    »Etwas ganz Einfaches«, antwortet Sina. »Ich möchte den Pakt zwischen den Magnolien und den Buzzards beenden. Ich habe andere Pläne. Das Problem ist allerdings, dass nur mein Daddy, der alte Doc Buzzard, genug Macht hat, um sich gegen deine Großmama zu stellen, und das würde er niemals tun.«


    »Aber was willst du dann von mir?«


    »Du bist die Thronerbin – deine Großmutter baut dich als ihre Nachfolgerin auf. Sobald du das Kommando übernommen hast, kannst du den Club für immer dichtmachen. Also schlage ich dir eine Abmachung vor: Du schmeichelst dich bei deiner Großmutter ein und übernimmst den Club so schnell wie möglich. Ich lerne, wie deine Mutter befreit werden kann.«


    »Wie lange brauchst du, um rauszukriegen, wie das geht?«


    »Kann Wochen dauern, kann Monate dauern. Nicht länger als ein Jahr. Oder auch zwei. Ich muss forschen, ich muss lernen, ich muss herumschnüffeln. In der Zwischenzeit musst du dich in den Magnolien-Club einnisten wie eine Zecke. Und wenn die Zeit reif ist, schicke ich deine Mutter zu ihrem zweiten Begräbnis, und du zerschlägst den Club.«


    »Und wie kann ich sicher sein, dass du dich an deinen Teil der Abmachung hältst?«


    »Hier.« Sina lässt einen kleinen purpurfarbenen Beutel auf den Boden fallen, nicht größer als mein Daumen. »Das hab ich aus dem Friedhofsdreck gemacht, den du mir gebracht hast. Steck es am Hemd von deiner Mama fest. Das wird’s ihr ein bisschen leichter machen und sie zur Ruhe kommen lassen.«


    Vorsichtig hebe ich den Beutel auf und gehe nach oben. Meine Mom kauert in einer Ecke ihres Zimmers.


    »Mom, alles okay.« Ich laufe zu ihr und lege ihr die Hand auf die Schulter. Ihre Haut fühlt sich teigig an.


    »Geh weg!«, kreischt sie. Mein Körper klatscht gegen die Wand.


    »Mom, hör auf! Bitte!«


    Sie knurrt wie ein Hund.


    Da fällt mir etwas ein, was ich in dem Buch aus der Bibliothek der Historischen Gesellschaft gelesen habe. Einen Versuch ist es wert. »John the Conquerer«, flüstere ich. »John the Conquerer, John the Conquerer.«


    Ich murmle immer weiter diese Worte und bewege mich dabei langsam auf sie zu. Mom beobachtet mich, schreit aber nicht los. Es ist, als würde ich mit einem wilden Tier reden. »John the Conquerer, John the Conquerer.«


    


    Als ich nur noch einen Schritt von ihr entfernt bin, springe ich zu ihr. Meine Mom schreit und kratzt mich, aber ich drücke sie zu Boden und stecke ihr den Mojo-Beutel am Ärmel fest. Sie schubst mich wieder weg. Dieses Mal knalle ich mit dem Kopf gegen eine Ecke vom Bett. Ich sehe weiße Blitze, so weh tut das.


    »Mom …«


    Das Letzte, was ich sehe, ist, wie sie auf dem Bett liegt.


    Als ich die Augen wieder aufschlage, habe ich das Gefühl, es müssten Tage vergangen sein. Doch als ich auf die silberne Armbanduhr meiner Mutter schaue, sehe ich, dass nur eine halbe Stunde verstrichen ist. In sechs Minuten soll ich bei Thaddeus sein! Meine Mom liegt schlafend auf dem Bett, mit dem Mojo an ihrem Ärmel. Endlich sieht sie friedlich aus, so wie ich mich an sie erinnere, und im Grunde meines Herzens weiß ich, dass ich Thaddeus in nächster Zeit ganz sicher nicht treffen werde.


    Ich schleiche mich zurück nach unten. »Sina?«


    »Schläft sie?« Sinas Stimme kommt von rechts. Ich blicke zu ihr – sie hat jetzt wieder Menschengestalt angenommen. Aber sie sieht nicht mehr wie sechzehn aus. Ihr Gesicht ist verwittert wie ein alter Segelschuh.


    »Ich willige ein«, sage ich.


    »Versprechen reicht nicht. Wir müssen die Abmachung mit Blut besiegeln. Halt still.« Sie beugt sich vor und macht mit einem Messer einen kleinen Schnitt an meinem Handgelenk.


    »Autsch!«


    Sina zischt nur, dann spüre ich ihren heißen Atem an meiner Hand, während sie das Blut in eine Phiole laufen lässt. »Wenn du dich nicht an die Abmachung hältst, wirst du leiden auf eine Art und Weise, die du bis dahin nicht mal für möglich gehalten hast.«


    »Ich werde mich nicht drücken, Sina«, sage ich. »Ich bleibe, bis das hier abgeschlossen ist.«


    Stille.


    »Sina?«


    Sie ist verschwunden. Ich höre niemanden mehr im Haus. Langsam gehe ich nach oben und lege die Armbanduhr und die Perlen behutsam auf die Kommode meiner Mutter. Dann verschwinde ich aus dem Zimmer. Ich muss zurück auf den Ball. Ich ziehe mein Kleid wieder an – es sieht noch ganz ordentlich aus. Meine Haare sind durcheinander, aber das wird keinem auffallen, denn wenn man eine Weile gefeiert hat, ist das normal. Ich wickle ein Stück Seide um den Schnitt an meinem Handgelenk, aus dem immer noch Blut sickert, und renne in meinen alten Flipflops los.


    Unten auf der Straße blicke ich zum Forsyth Park hinüber. Thaddeus ist garantiert schon da und wartet auf mich. Ich sollte zu ihm gehen und ihm alles erklären, aber was kann ich ihm schon sagen? Ich kann ihn nicht zweimal an einem Abend hintergehen und dann von ihm erwarten, dass er mir verzeiht.


    »Ich liebe dich, Thaddeus«, sage ich laut. Das ist die Wahrheit. Doch er kann mich nicht hören. Und außerdem habe ich mich entschieden: Meine Mutter liebe ich mehr.


    


    »Ich liebe dich«, sagt Sybil und umarmt Hayes.


    »Ich dich auch«, antwortet Hayes und erwidert die Umarmung ihrer Großmutter.


    Sybil hat Hayes nach oben ins Puderzimmer geführt, und Hayes vermutet, ihr würden gleich die Schlüssel zu einer Jacht überreicht oder vielleicht die vom Strandhaus. Allerdings fehlt ihr Dad, und der ist sonst immer in der Nähe, wenn viel Geld ausgegeben wird. Worum geht es also jetzt?


    »Ich bin so stolz auf dich heute Abend«, sagt Sybil. »Und gerade deshalb ist es so schwer für mich, mit dir über das zu reden, worum es mir geht. Aber du musst Bescheid wissen. Liebling, deine Freundin Alex hat dir übel mitgespielt.«


    »Großmutter, es war meine Idee, dass wir zusammen die Treppe runtergehen«, sagt Hayes.


    Sybil streckt die Hand aus und legt sie ihrer Enkelin auf die Wange. Was für ein vertrauensseliges Kind, und immer hält sie ihren Freundinnen die Stange. Mädchen wie sie werden viel zu oft in Probleme hineingezogen.


    »Schätzchen, es geht hier nicht um die Sache mit der Treppe. Hast du Alex jemals von dem Ärger erzählt, den es letztes Jahr wegen Madison gegeben hat?«


    »Natürlich.«


    »Wir wissen alle, dass Madison das nicht böse gemeint hat; sie war nur ein dummes kleines Mädchen, das eine schlechte Entscheidung getroffen hat. Aber Alex hat einen Liebeszauber über deinen Bruder verhängt. Nicht nur einen, sondern gleich zwei. Er könnte daran sterben, Hayes.«


    »Das würde Alex nie tun«, sagt Hayes. »Sie weiß, was letztes Mal passiert ist, und ihr ist klar, wie gefährlich so ein Zauber ist.«


    »Du weißt, dass ich mir immer Sorgen um euch mache und eure Angelegenheiten im Auge behalte«, sagt Sybil. »Und in letzter Zeit sind Socken von Thaddeus verschwunden, außerdem fehlte neulich ein Hemd. Ich wollte kein Drama daraus machen, aber dann habe ich das hier unter seiner Matratze gefunden.« Sie zieht einen bräunlichen Papierfetzen heraus. Darauf steht, ganz unverkennbar in der Schrift von Alex, neunmal ihr Name über dem von Thaddeus. »Du weißt, was das ist«, sagt Sybil.


    »Aber die beiden sind dabei, sich zu trennen. Er wollte das jedenfalls …«


    »Kann schon sein, dass du das denkst«, erwidert Sybil. »Doch ihre Macht über ihn ist stark.«


    Genau in diesem Moment klingelt das Handy von Hayes. Sie fischt es aus ihrem Abendtäschchen und stellt fest, dass sie einen Anruf von Thaddeus verpasst hat. Also hört sie seine Nachricht auf der Mailbox ab: »Hayes, ich will dich nicht hängen lassen, aber Alex und ich müssen weg aus Savannah. Wir müssen uns über ein paar Sachen klar werden, und das geht hier einfach nicht. Ich kann es Mom selbst nicht sagen, weil sie wütend werden wird, also sagst du es ihr bitte? Es ist mies, dir das aufzuladen, aber ich weiß genau, dass sie versuchen wird, mich davon abzubringen, wenn ich mit ihr rede. Ich schreib ihr eine Mail, sobald ich kann. Ich kenne dich, Hayes, mir ist klar, dass du dich schuldig fühlen wirst an dem Ganzen, aber es gibt nichts, was du hättest tun können. Wenn du das hier hörst, sind wir schon unterwegs. Ich liebe dich.«


    Damit endet die Nachricht. Hayes hört sie noch einmal ab und sieht dann ihre Großmutter an. »Warum macht sie das?«, fragt sie.


    »Das weiß ich nicht, Schätzchen«, sagt Sybil. »Aber ich weiß genau, dass Dorothy Lees Enkelin nicht deine Freundin ist. Sie mag so tun, als wäre sie es, aber sie spielt ein gefährliches Spiel mit deinem Bruder. Mir ist klar, dass das alles sehr verwirrend für dich sein muss, aber es gibt eines, worauf du dich immer verlassen kannst, und das ist deine Familie. Halt dich an deine Familie, und du wirst jederzeit wissen, wo oben und unten ist.«


    Sybil umarmt ihre Enkelin, die jetzt zu weinen beginnt.


    »Ich hasse sie«, schluchzt Hayes. »Wie konnte sie das nur tun?«


    »Manche Leute sind eben so«, erklärt Sybil und streicht Hayes übers Haar. »Sie denken, sie können andere andauernd herumschubsen, und rechnen nicht damit, dass die sich auch einmal wehren.«


    »Wenn Alex das glaubt«, sagt Hayes, deren Tränen jetzt zu trocknen beginnen, »wird sie eine Überraschung erleben. Denn ich werde zurückschubsen. Und zwar so fest ich kann.«


    


    Auf dem Ball herrscht immer noch Hochstimmung, als ich wiederkomme.


    »Wo bist du gewesen?«, fragt Madison fordernd. Wenn ich mich nicht irre, guckt sie dabei sogar etwas misstrauisch.


    »Ich war spazieren. Hast du meine Großmutter gesehen?«


    »Äh, trägt Orang-Anna da drüben deine Louboutins?«


    »Ich hab sie ihr geschenkt«, sage ich, entdecke aber im gleichen Moment meine Großmutter und stürze auf sie zu, bevor mir die Nerven versagen. Sie sitzt auf einer Chaiselongue, ins Gespräch mit einer Frau vertieft, die mir vorhin vorgestellt wurde, an deren Namen ich mich aber nicht mehr erinnern kann.


    »Miss Lee«, unterbreche ich sie.


    Meine Großmutter wirft mir einen kühlen Blick zu. »Alexandria«, sagt sie.


    »Mein Verhalten von vorhin tut mir leid«, erkläre ich. »Ich bin ein Teenager. Da ist man eben manchmal launisch und irrational.«


    »Aha.« Zu ihrer Gesprächspartnerin sagt sie: »Entschuldigen Sie mich bitte.« Dann steht sie auf und geht Richtung Bar.


    Ich laufe ihr hinterher. »Ich bin bereit, mich einzufügen«, erkläre ich. »Ich will nicht mehr dauernd gegen dich ankämpfen. Ich hab es satt, mich ständig über Savannah zu beschweren und damit zu drohen, dass ich abhaue. Ich bin nicht wie meine Mutter. Ich gehe nicht weg.«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Madison und Dexter auf uns zubewegen. Hayes kommt aus der anderen Richtung.


    »Du bist jetzt eine junge Dame«, sagt meine Großmutter. »Eine Magnolien-Debütantin. Damit ist deine ›Teenagerzeit‹ vorbei. Du hast jetzt eine junge Frau mit Charakter und Benehmen zu sein. Allerdings traue dir nicht zu, dass dir das gelingt. Tut mir leid, Alexandria: Du bist wirklich nicht wie deine Mutter. Sie hatte ein eisernes Rückgrat. Du bist einfach nur unglücklich. Sie hatte Charakter, du hast Marotten. Sie hat an etwas geglaubt. Du bist nur egoistisch.«


    Sie bestellt sich einen Wodka auf Eis. Meine Großmutter ist davon überzeugt, dass brauner Schnaps ausschließlich für Männer und Lesben ist.


    »Ich weiß.« Ich würde gern mit ihr streiten, ihr beweisen, dass sie sich irrt. Aber es steht zu viel auf dem Spiel, also schlucke ich meinen Stolz hinunter. »Ich weiß. Aber ich habe mich geändert.«


    »Nein«, sagt sie, während sie an ihrem Wodka nippt. »Du hast dich nicht geändert. Du willst nur etwas. Und auch wenn du glaubst, diesmal würdest du es ernst meinen – der Wind dreht sich schnell, und dann wirst du dich wieder umentscheiden und bist auf einmal weg. Nein, Alexandria. Du bist selbst daran schuld, wenn ich nicht viel auf deine Worte gebe. Die Wahrscheinlichkeit, dass du morgen schon wieder ein anderes Lied singst, ist einfach zu groß.«


    Es steht zu viel auf dem Spiel für mich, um unser Gespräch so enden zu lassen. Aber wie soll ich ihr beweisen, dass ich es ernst meine? Mir kommt eine Idee.


    Ich gehe hinüber zu Hayes, die angestrengt so tut, als würde sie nicht lauschen. Auf dem Weg löse ich meine Halskette mit dem Fürchte-nicht-über-Böses-zu-gehen.


    »Hayes, du bist viel zu intelligent, um dein ganzes Leben in Savannah zu verbringen«, verkünde ich und lege ihr die Kette um den Hals. Ich habe damit gerechnet, in Panik zu geraten, wenn ich meinen einzigen Schutz aufgebe, doch auf einmal bin ich ganz ruhig. Ich habe das Gefühl, dass ich das Richtige tue. »Dein Bruder hat mir von diesem wahnsinnig tollen Sommerprogramm in Oxford erzählt. Da solltest du mitmachen. Du bist jetzt frei.«


    Hayes betrachtet mich mit einem harten Blick. Natürlich ist sie verwirrt. Sie weiß, was das bedeutet.


    Ich wende mich wieder meiner Großmutter zu, deren Gesichtsausdruck wirkt, als müsste sie gerade ein besonders kniffliges Kreuzworträtsel lösen.


    »Ich weiß, dass ich den ersten Tanz verpasst habe«, sage ich. »Aber es wäre wirklich Verschwendung, wenn ich so viel geübt habe und dann gar nicht tanze.«


    Einen Moment lang starren wir einander an, bis eine Art von Einverständnis zwischen uns entsteht.


    Meine Großmutter wendet sich an Dr. Jonathan Bailey. »Jonathan, ist Owen in der Nähe? Ich möchte ihm gerne meine Enkelin vorstellen. Vor ihr liegt eine glänzende Zukunft bei den Magnolien.«


    Mein Magen rebelliert, als Owen aus der Deckung hinter seinen Eltern geschlurft kommt. Er ist ein großer, blonder Kerl mit Watschelgang, der immer zu viel Männerdeo verwendet. Die Magnolien-Mädchen nennen ihn Slowen, weil er so lahmarschig ist.


    »Sollen wir?«, sage ich und halte ihm meinen Arm hin. Slowen leckt sich die Lippen, und wir gehen zur Tanzfläche.


    Gerade wird Moon River gespielt. Ich spüre, wie sich alle Augen auf mich richten, als wir Walzer zu tanzen beginnen. Meine Großmutter prahlt vor den Baileys mit mir. Madison und Dexter schließen sich uns an, um mir wenigstens ein bisschen Schutz zu geben, denn ich bin eine grässliche Tänzerin – aber lange nicht so ungeschickt wie Slowen. Hayes starrt mich an, wahrscheinlich immer noch fassungslos über das, was ich für sie getan habe. Doch jetzt dreht sie sich zur Tür.


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Thaddeus zwischen den Festgästen hindurchdrängt. Sein Smoking ist zerdrückt, und er trägt einen Rucksack über der Schulter. Als er mich sieht, bleibt er stehen, mit einem harten, kalten Blick im Gesicht.


    Ich würde so gern zu ihm hinlaufen und ihm sagen, dass es mir leidtut und dass das, was er hier sieht, alles eine einzige Lüge ist. Ich liebe dich, Thaddeus. Wirklich. Aber das kann ich nicht tun – jedenfalls nicht, wenn ich meine Mutter befreien will. Und sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass es sowieso zu spät ist.


    »Tut mir leid«, murmelt Slowen, als er mir zum dritten Mal auf die Zehen tritt.


    Mir tut es auch leid.


    Am anderen Ende des Raumes versucht Hayes, mit Thaddeus zu reden, doch er ist schon halb durch die Tür – er verlässt mein Leben.


    Moon River ist vorbei. Während die letzten Töne verklingen, beginnt übergangslos eine absolut geniale Version von That Old Black Magic. Slowen drängt sich jetzt dichter an mich – er umschlingt mich derartig, dass ich kaum noch Luft kriege. Ich würde mich am liebsten zu einer Kugel zusammenrollen und weinen. Stattdessen drücke ich die Schultern durch und schenke meiner Großmutter ein süßes Lächeln. Sie strahlt vor Stolz, denn noch ahnt sie nichts von dem Sturm, der sich zusammenbraut.


    Warte, Mom – ich hol dich da raus. Das verspreche ich dir.


    Der Krieg der weißen Handschuhe hat begonnen.
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    Zauber zum Herbeilocken einer neuen Liebe


    Um einen neuen Liebsten zu finden, musst du sauber und rein sein. Wasche dich, meide drei Tage lang Alkohol und Tabak, iss auch kein Fleisch und nichts Süßes für denselben Zeitraum. Kleide dich nur in Weiß, Rot oder Rosa; dies gilt auch für die Unterwäsche. Meide die Farben Schwarz, Blau und Braun. Wähle ein Kleidungsstück, das du während der gesamten Dauer des Rituals trägst.


    Stecke in einer Nacht mit zunehmendem Mond sechs Nadeln in drei weiße Kerzen und sechs Nadeln in drei rote Kerzen. Lass die Kerzen herunterbrennen, dann vergrabe ihre Überreste unter einem Obstbaum, gleich welcher Art.


    Gehe in den folgenden vier Nächten dorthin, wo du die Wachsreste vergraben hast, und sage in jeder der Nächte sechsmal Psalm 111,4 auf.


    In der sechsten Nacht grabe das Wachs aus und schmelze es über der Flamme einer weißen Kerze. Wenn es flüssig wie Wasser ist, gib sechs Tropfen Honig und sechs Tropfen gesalzenen Wein hinein, sodann sechs Apfelkerne und sechs Rosenblätter.


    Schneide ein quadratisches Stück Stoff aus dem Gewand, das du seit sechs Tagen trägst, und wickle das Wachs hinein. Vergewissere dich, dass das Stoffpäckchen dicht verschlossen ist. Nimm es in die Hand und laufe sechsmal um das Loch, in dem das Wachs vergraben war, und sage unterdessen Psalm 111, 4 auf.


    Wenn dies alles geschehen ist, lege beim Schlafen den Zauberbeutel unter dein Kopfkissen und trage ihn sechs Tage und Nächte immer bei dir. Dann vergrabe ihn wieder. Am Ende dieser Zeit wirst du einen neuen Liebsten finden.


    Solltest du desjenigen aber überdrüssig werden, grabe das Gris-Gris wieder aus und verbrenne es rasch. Dann wird sich dein neuer Liebster bald nach einer anderen Frau umschauen.


    Verscheuchzauber


    Dieser Zauber ist anzuwenden, wenn eine andere Frau versucht, sich in das Herz deines Liebsten einzuschleichen. Solch einer unangenehmen Person ist nur durch Anwendung von Fußfesselmagie zu begegnen.


    Finde Fußabdrücke dieser Person und sammle die Erde von einem dieser Abdrücke mit einem Löffel auf. Verpacke einen Knopf dieser Person, verschmiert mit deiner Spucke und deinem Blut in einem Beutel. Vergrabe diesen Beutel an einem Mittwoch auf der Nordseite ihres Hauses und lasse ihn zwei Nächte lang dort. Sag jede Nacht vor dem Zubettgehen das folgende Gebet auf:


    


    Steine legt ich dir auf die Kreuzung,


    Steine legt ich dir in den Hof.


    Die Steine sanken am Mittwoch,


    Deine Spur sperrt jetzt der Tod.


    


    Grabe den Gris-Gris-Beutel wieder aus und finde einen Weg, den deine Feindin oft nimmt. Über diesen Weg wirst du einen Zauber breiten. Nimm ein Stück Kreide und male dein Zeichen auf diesen Weg. Die Form dieses Zeichens wird dir im Traum erschienen sein: eine Abfolge von Kreuzen oder welligen Linien, ein Kreis oder eine Reihe kleiner Kreise. Verstreue die Erde des Fußabdrucks darüber und lege den Knopf darauf, damit das Kreidezeichen seine Macht entfaltet. Wenn deine Feindin über dieses Zeichen gegangen ist, wird sie deinen Liebsten bald verlassen, und er wird zu dir zurückkehren.


    


    Du selbst kannst verhindern, dass deine Schritte auf diese Art gefesselt werden, indem du schwarzen Pfeffer in deine Schuhe streust.


    Sei-bei-mir-Bann


    Dein Liebster wird sich nicht unentwegt glücklich schätzen mit dir. Statt von Zuneigung erfüllt, wird er manchmal auch unzufrieden und unsicher sein. Um dir die Treue seines Herzens zu erhalten, brauchst du eine Socke oder ein Hemd von ihm – ein Kleidungsstück, das getränkt ist von seinem Schweiß. Ob alter oder frischer Schweiß ist einerlei, doch der Stoff muss nach ihm riechen.


    Nimm ein Stück weißes Papier und schneide einen Kreis aus. Schreibe mit einem roten Stift neunmal den Namen deines Liebsten darauf, dann dreh das Papier um neunzig Grad und schreibe deinen eigenen Namen neunmal darüber. Während du das tust, stell dir deinen Liebsten bei dir zu Hause vor, wie er glücklich und zufrieden neben dir sitzt.


    Falte das Papier neunmal, dann lege es unter das Bett deines Liebsten.


    Wenn neun Tage vergangen sind, hole das Papier wieder heraus und wickle es in das schweißgetränkte Kleidungsstück deines Liebsten. Dann verbrenne beides. Häufe die Asche unter dein eigenes Bett und lass sie eine Nacht liegen. Dann verbrenne sie noch einmal und verstreue sie. Nach siebenundzwanzig Tagen sollte Besserung eintreten. Wenn dies nicht der Fall ist, wiederhole das Ritual. Falls dein Liebster dann immer noch nicht voller Zuneigung zu dir ist, konsultiere den Zauber zum Herbeilocken einer neuen Liebe.


    Segenszauber für Geld,

    das hundertfach zurückkehren möge


    Nimm einen Dollarschein und schreibe den folgenden Segensspruch darauf: Schicke Geld zu uns, Moses. Gesegnet seist du, und gesegnet sei deine Familie. Wiederhole dies mit mehreren Scheinen.


    Geh hinaus in die Welt und verstecke diese Dollarnoten. Niemand darf dich dabei sehen. Lege sie in Zeitungen. Lass sie im Laden bei der Milch liegen. Lege sie zwischen die Formulare bei der Post. Beobachte deine Dollarnoten nicht. Mit jedem Schein, der gefunden wird, kehrt hundertfacher Wohlstand zu dir zurück.


    Wie du Geld aus dem Brunnen des Wohlstandes ziehst


    Lege drei glänzende Zehn-Cent-Münzen in eine Untertasse, die mit deinem Badewasser gefüllt ist. Jede der Münzen muss in einem Schaltjahr geprägt worden sein. Stelle die Untertasse in einer Vollmondnacht ins Licht des Mondes. Trinke das Wasser aus dieser Untertasse, gleich wenn du am nächsten Morgen erwachst. Binde die Münzen in einem grünen Tuch zusammen und trage das Tuch in deinem rechten Schuh. Noch an diesem Tag wird Geld dreifach zu dir kommen.


    Zauber, um Geld ins Haus zu bringen


    Vergrabe neun Zimmermannsnägel und neun Stecknadeln unter deiner Eingangstür. Sie werden Geld auf dem Weg ins Haus einfangen und es daran hindern, das Haus wieder zu verlassen. Am besten wirkt dieses Ritual, wenn man es an einem Freitag durchführt.


    Geld, bleib bei mir


    Damit dieser Zauber funktioniert, musst du einen Teil eines nichtsnutzigen Geistes in deiner Brieftasche einfangen. Geh in einer Vollmondnacht zum Grab des knausrigsten und nichtsnutzigsten Mistkerls, den du kennst, und nimm einen Löffel von der Erde, die direkt über dem Herzen der Person liegt. Damit dieser Friedhofsdreck bei Kräften bleibt und seine Energie nicht einbüßt, musst du ihn in einem verschlossenen Schraubglas aufbewahren und ihn mit gezuckertem Rum und Terpentintropfen füttern. Gib außerdem einen Hähnchenhals ins Glas zu dem Dreck, damit der Geist satt wird und sich wohlfühlt.


    Nimm den Dreck nach drei Tagen aus dem Glas und reibe deine Brieftasche damit ein, während du Psalm 119, 17–24 aufsagst. Dann sprich: »Hör mir zu (Namen des Verstorbenen einfügen), du warst eine knausrige, selbstsüchtige, herzlose Seele, als du noch lebtest. Jetzt, da du tot bist, wirst du Arbeit für mich tun. Diese Brieftasche ist dein Zuhause, und solange ich dich ernähre, wirst du dein Bestes geben, damit sie immer voll ist, oder ich werde dich im Hof ausschütten und dir nie wieder einen Tropfen Rum geben.«


    Fange den Friedhofsdreck auf und gib ihn zurück in das Glas. Achte darauf, dass du deine Brieftasche jede Nacht direkt neben das Glas mit dem Friedhofsdreck legst. Einmal in der Woche, an Freitagen, nimm den Löffel, den du verwendet hast, um den Friedhofsdreck zu holen. Gib damit drei Löffel Rum und drei Löffel Zucker in das Glas. Solange du den Friedhofsdreck immer fütterst und deine Brieftasche nachts neben ihm aufbewahrst, wird dein Geld bei dir bleiben.


    Banktresor-Öffner


    Dieser Zauber dient dazu, den harten Griff zu lockern, mit dem eine Bank das Geld festhält, und es direkt an dich umzuleiten. Er ist nützlich, wenn du um ein Darlehen ansuchst oder deine Hypothekenzinsen verlängern willst. Er sollte nur einmal jährlich angewendet werden und funktioniert nicht bei Banken, die auf der Südseite einer Straße in der Nähe deines Hauses liegen. Er wird auch bei Banken nichts nützen, auf deren Grund mehr als drei Kiefern stehen. Nur Geborene im Sternzeichen des Krebses oder des Wassermanns, sind imstande, diesen Zauber erfolgreich durchzuführen.


    Ziehe in einer Sonntagnacht, in der der Mond entweder voll am Himmel steht oder aber gerade zunimmt, ein orangefarbenes Kleidungsstück an und laufe mit einer orangefarbenen Kerze in der Hand gegen den Uhrzeigersinn sieben Mal um die Bank herum. Entzünde dabei die Kerze noch nicht.


    Finde jemanden, der bei dieser Bank gearbeitet hat, nun aber verstorben ist, und entzünde die Kerze noch in der gleichen Nacht auf dem Grab dieser Person. Bitte sie in deinen eigenen Worten um Rat und Hilfe, auf dass sie dir beistehen möge in allen Angelegenheit, die du mit der Bank zu klären hast. Ziehe das orangefarbene Kleidungsstück aus und setze es mit der Kerzenflamme in Brand. Lass die Asche und die Kerze zurück und gehe nach Hause. Wenn du dich nun zu der Bank begibst und dort um Hilfe bittest, wird der Geist dir den Weg ebnen und dafür sorgen, dass du leicht an dein Ziel gelangst.
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